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         Glossar
         

      

      Für (1)die deutsche Ausgabe wurde das Glossar in einigen Punkten modifiziert und erweitert.

      Abkürzungen im Glossar:

      A: Aramäisch(1)

      Arab: Arabisch

      G: Griechisch

      H: Hebräisch

      J: Jiddisch

      Amida(1)(1) [H]: Wörtl. »stehend«, auch Tefilla (»Gebet«). Auch Schemone Esre oder Achtzehngebet,
         Hauptgebet bei den täglichen Gebeten morgens, mittags und abends.
      

      Amora, Amoräer(1) (Pl. Amoraim, Amoräer): Wörtl. »Interpreten«. Der Begriff bezieht sich auf die rabbinischen Weisen, die
         in den Talmuden seit der Beendigung der Mischna(1) um 200 n. d. Z. und bis zum Ende des 5. Jahrhunderts zitiert werden.
      

      Chabad(1) [H]: Akronym für eine von den Lubawitscher Chassidim(1) praktizierte Form der Mystik. »Chabad« steht für »Chochma Bina Da’at«: »Weisheit,
         Verstand, Wissen«.
      

      Chacham(1) [H]: Wörtl. »Weiser«. Rabbinischer Titel.
      

      Challa(1) [H]: Wörtl. »Teighebe«. Nach der hebr. Bibel, Opfergabe: ein bestimmter Teil des
         Teigs, der an die Priester zu zahlen war, später verbrannt wurde. Auch Brotlaib in
         Zopfform für den Schabbat und für Festtage.
      

      Chanukka(1) [H]: Wörtl. »Einweihung«. Fest, das der Wiedereinweihung des Tempels nach dem Makkabäeraufstand(1) gedenkt.
      

      Charedi(1) (Pl. Charedim) [H]: Wörtl. »Gottesfürchtiger«. Bezieht sich auf die modernen Anhänger des ultraorthodoxen
         Judentums.
      

      Chassid (Pl. Chassidim(1)) [H]: Wörtl. »Fromme(r)«. Bezeichnung, die Anhänger des Chassidismus seit dem 18. Jahrhundert
         für sich selbst verwenden.
      

      Chassidej Aschkenas(1) [H]: Wörtl. »Die Frommen von Aschkenas«. Jüdische Pietisten im Rheinland(1) und in Nordfrankreich(1) im 12. und 13. Jahrhundert. (2)

      Chaver(1) (Pl. Chaverim) [H]: »Kamerad«. 1. In (1)tannaitischen Quellen eine Person, die es mit Abgaben und ritueller Reinheit sehr
         genau nimmt; 2. zur Zeit der Amoräer(2) und später: ein rabbinischer Weiser.
      

      Chawurah(1) (Pl. Chawurot) [H]: Vereinigung von Juden, die zu religiösen Treffen, gemeinsamem Lernen und Feiern
         zusammenkommen. (3)

      Cherem(1) [H]: Wörtl. »Bann«. Der offizielle Ausschluss einer Person aus der Gemeinschaft.
      

      Chiddusch (Pl. Chidduschim(1)) [H]: »Neuheiten«. Neue, aus Talmud(1)- oder Bibelkommentaren abgeleitete Rechtslehren.
      

      Etrog(1) [H]: Cedrat, eine Art Zitrone, die in der Liturgie des Laubhüttenfestes verwendet
         wird.
      

      Gaon (Pl. Geonim) (1)[H]: Wörtl. »Exzellenz«, »Majestät«. Titel des Oberhaupts der wichtigsten Akademien
         im Irak(1) vom 6. bis zum 11. Jahrhundert.
      

      Geniza(1) [H]: Wörtl. »Versteck«, »Aufbewahrung«. Ort zur Deponierung unbrauchbar gewordener
         heiliger Bücher und anderer Kultgegenstände.
      

      Geonische Periode(1): 6. bis 11. Jahrhundert (vgl. Gaon(2)).(4)

      Gesetz: Auf die Tora bezogen zielt der Begriff »Gesetz« auf die Vorschriften zur jüdischen
         Lebensweise, hebräisch Halacha genannt. »Gesetz« ist ein Begriff aus der griechischen Übersetzung der Tora, der
         Septuaginta. Dort heißt Gesetz »Nomos«. Die hellenistischen Juden sahen in der Bezeichnung
         ihrer wichtigsten Schrift als »Gesetz« (Nomos) eine Ehrung, hatten doch die sie umgebenden
         Völker, polytheistisch geprägt, kein solches Regelwerk. Gleichwohl reden Juden bis
         heute von den Vorschriften zu ihrer Lebensweise als Mizwot, Geboten Gottes, nicht als Gesetz in einem juristischen Sinn. (5)

      Gesetzgeber: vgl. Mose als Gesetzgeber.
      

      Glaube: Bedeutet im Judentum etwas anderes als in unserem heutigen Sprachgebrauch. Es geht
         im Judentum weder um eine Form von Überzeugung noch um ein Führwahrhalten von Aussagen,
         welcher Art auch immer. Der hebräische Begriff für »Glaube« lautet – schon in der
         Tora – »Emunah«. Das bedeutet: »Treue, Festigkeit, Zuverlässigkeit«. »Glaube« bezeichnet
         mithin die Beziehung der Juden zu Gott. Das gilt aber auch in Wechselrichtung. Die
         Juden fordern selbiges immer wieder von Gott ein. (6)

      Golem(1) [H]: In der kabbalistischen Tradition ein aus Lehm hergestellter, künstlicher, durch
         Magie erschaffener Mensch.
      

      Haftara(1) (Pl. Haftarot) [H]: In der Synagogenliturgie sowie beim Morgengebet eine Lesung aus den Propheten
         nach dem Abschluss der Tora(1)-Lesung. (7)

      Haggada(1) schel Pessach [H]: Erzählung vom Auszug der Israeliten aus Ägypten(1), dem »Haus der Knechtschaft«. Diese Erzählung wird an Pessach(1), dem jüdischen Freiheitsfest, das außerhalb Israels acht Tage lange gefeiert wird,
         an den ersten beiden Sederabenden(1) vorgetragen, und zwar begleitet von Gebeten und Gesängen. Auch: Aggada / Haggada als Bezeichnung für erzählende, nicht-halachische Teile der mündlichen Tora(2).
      

      Hairesis(1) (Pl. Haireseis) [G]: Wörtl. »Wahl«. Eine Philosophenschule. (8)

      Halacha(1) (Pl. Halachot) [H]: Wörtl. »gehen«, »wandeln«. Vorschriften in der rabbinischen Lehre zur jüdischen
         Lebensweise.
      

      Hallel(1) [H]: »Lobet den Namen des Herrn«. Psalmenfolge (Ps 113–118), die an Festen und anderen
         besonderen Tagen in der Synagoge gesungen wird.
      

      Hawdala(1) [H]: Wörtl. »Unterscheidung«. Zeremonie, die am Ende des Schabbats bzw. eines Festtags
         vollzogen wird.
      

      Hechalot(1) [H]: Wörtl. »Hallen«. Die himmlischen Reiche, durch welche der Visionär in der Merkaba-Mystik
         zum Thron Gottes emporsteigt.
      

      Jachad(1) [H]: Wörtl. »Gemeinschaft«. Die Selbstbezeichnung der jüdischen Gruppe, von welcher
         die unter den Schriftrollen vom Toten Meer gefundenen Sektenregeln stammen. (9)

      Jahrzeit(1): Wörtl. »Jahrestag«. Bezeichnet den Todestag eines nahen Verwandten. (10)

      Jeschiwa(1) (Pl. Jeschiwot) [H]: Akademie, an der die Tora(3) (mit besonderem Schwerpunkt auf dem Babylonischen Talmud(2)) studiert wird.
      

      Jiskor(1) [H]: Wörtl. »Möge Er gedenken«. Synagogenliturgie mit Gebeten im Andenken an die
         Toten.
      

      Jom Kippur(1) [H]: Versöhnungstag.
      

      Kabbala(1) [H]: Wörtl. »Tradition«. Mystische, von Spanien(1) und der Provence(1) ausgehende Bewegung.
      

      Kaddisch(1) [A]: »heilig«; Gebet der Heiligung und des Lobpreises Gottes, aramäisch mit hebräischen
         Einschüben. Es gibt fünf Typen des Kaddisch; in der Form des Halbkaddisch zwischen
         bestimmten Abschnitten der Synagogenliturgie gesprochen; eine der weiteren Formen
         ist das Waisenkaddisch, das Gebet der Trauernden als Erinnerungsgebet für die Toten.
      

      Kalam(1) [Arab]: Islamische scholastische Theologie.
      

      Keduscha(1) [H]: Wörtl. »Heiligkeit«. Teil der Synagogenliturgie, bezogen auf den Lobpreis Gottes
         durch die Engel.
      

      Kiddusch(1) [H]: Wörtl. »Heiligung«. Segen, der am Schabbat und an Festtagen über dem Wein gesprochen
         wird.
      

      Kol Nidre(1) [H]: Gebet zur Befreiung von selbstauferlegten Gelübden, gesprochen zu Beginn von
         Jom Kippur(2).
      

      Koscher, (1)hebräisch: kascher: Wörtl. »passend« oder »tauglich«. Rituell rein; ganz überwiegend bezogen auf Essen
         und Trinken.
      

      Maggid(1) (Pl. Maggidim) [H]: Wörtl. »Sprecher«, »Erzähler«. 1. populärer Prediger; 2. himmlische Stimme,
         die durch einen Mystiker spricht. (11)

      Maskil(1) (Pl. Maskilim) [H]: Wörtl. »intelligent«, »Verständiger«, »Unterweiser«. Im 19. Jahrhundert Anhänger
         der jüdischen Aufklärung (Haskala).
      

      Mas(s)ora(1) [H]: Wörtl. »Überlieferung«. (Sprachliche) Überlieferung des Bibeltextes durch die
         Mas(s)oreten, Gelehrte in Babylonien(1) und Palästina(1), vom 7. bis zum 10. Jahrhundert, inklusive Angaben zur Vokalisation und Akzentuierung.
      

      Masorti(1) [H]: Wörtl. »traditionell«. Manchmal für das konservative Judentum verwendete Bezeichnung.
      

      Mazza(1) (Pl. Mazzot), auch: Mazze, Mazzes [H]: Ungesäuertes Brot, das an Pessach(2) als einziges Brot verzehrt wird.
      

      Mechilta(1) [A]: Kommentar zum Buch Exodus.
      

      Menora(1) (Pl. Menorot) [H]: Siebenarmiger Leuchter. (12)

      Midrasch(1) (Pl. Midraschim(2)), von »darosch«: »suchen«, »forschen« [H]: Auslegung der Schrift (hebr. Bibel).
      

      Mikwe(1) (Pl. Mikwaot [H]: Wörtl. »Sammlung des Wassers«. Ein Ritualbad. (13)

      Min(1) (Pl. Minim) [H]: Wörtl. »Art« oder »Spezies«. Häretiker.
      

      Mischna(2) [H]: Im frühen 3. Jahrhundert n. d. Z. zusammengestellte Sammlung rabbinischer Lehrsätze.
      

      Mitnagdim(1) [H]: Wörtl. »Gegner«. Gegner des Chassidismus(2) im 18. und 19. Jahrhundert.
      

      Mizwa (Pl. Mizwot(1)) [H]: Wörtl. »Gebot«. Eine Pflicht, die als religiös gefordert verstanden wird.
      

      Mose als Gesetzgeber: Mose hat dem Volk Israel selber keine »Gesetze« gegeben, er war Mittler des Wortes
         Gottes. Was Mose tat, war, von den Geboten (hebr. Mizwot) zu künden, die der Ewige
         ihm nannte und die dieser für das Bundesvolk der Israeliten anordnete. Sofern Mose
         also ein »Künder« war, kann er »Prophet« genannt werden, denn das Künden vom Wort
         Gottes war die wichtigste Aufgabe der Propheten. Vgl. auch Gesetz.
      

      Mussar(1) [H]: Von »mussaru«: »Ethik«, »Moral«. Ethische Erneuerungsbewegung, ausgehend vom
         Osteuropa des 19. Jahrhunderts.
      

      Nasi(1) [H]; Wörtl. »Fürst«. Titel für Autoritätspersonen, vor allem den jüdischen Patriarchen
         in Palästina(2) im 3. und 4. Jahrhundert n. d. Z.
      

      Omer(1) [H]: Wörtl. »Garbe«. 1. Eine Weizengarbe, die vom Priester im Tempel geschwungen
         wird; 2. die Periode des Tagezählens zwischen Pessach(3) und Schawuot(1). (14)

      Peruschim(1) [H]: Wörtl. »Abgesonderte«. In rabbinischen Texten wird der Begriff als Bezeichnung
         für die Pharisäer(1) verwendet.
      

      Pessach(4) [H]: 1. Freiheitsfest, das an den Auszug Israels aus Ägypten(2) erinnert, auch Frühlingsfest; 2. das Lamm(1), das in Tempelzeiten am Vorabend des Fests geopfert wurde.
      

      Pilpul(1) [H]: Kasuistische Argumentation beim Talmudstudium.
      

      Pijut(1) (Pl. Pijutim) [H]: Für die Synagogenliturgie bestimmte religiöse Dichtung.
      

      Purim(1) [H]: Fest zu Beginn des Frühjahrs, das die im biblischen Buch Ester(1) beschriebenen Rettung der persischen(1) Juden feiert. (15)

      Rabbi(1) (Pl. Rabbinen(2)) [H]: »Mein Meister«. Titel ordinierter Tannaiten(2) und Amoräer(3) in Palästina(3); die babylonischen(2) Amoräer werden als Raw oder Mar bezeichnet. Die Rabbinen(3) lehrten an Akademien und hatten meist zudem einen davon unabhängigen Beruf zum Lebenserwerb.
         Die Bezeichnung »Rabbi« sollte auf die Rabbinen der jüdischen Antike begrenzt bleiben
         und nicht auf »Rabbiner« ausgeweitet werden. Ehrentitel waren Rabbenu und Rabban.
      

      Rabbiner(1): Gemeindeangestellter, der die Aufgaben des Lehrers, Richters, Predigers, Fachmanns
         in der Halacha(2) und des geistlichen Leiters einer Gemeinde wahrnimmt. (16)

      Rosch ha-Schana(1) [H]: Neujahrsfest.
      

      Schawuot(2) [H]: Wochenfest, Fest der Erstlingsfrüchte.
      

      Schechina(1) [H]: Göttliche Anwesenheit, Einwohnung.
      

      Schemone Esre(2) [H]: Wörtl. »Achtzehn«. Eine Reihe von neunzehn (früher achtzehn) Segenssprüchen,
         die regelmäßig im stillen Gebet gesprochen werden. Vgl. Amida(2).
      

      Schma (Schema) Jisrael(1) [H]: »Höre, Israel(1)«. Bekundung der Einheit und Einzigkeit Gottes, die drei biblische Abschnitte einleitet,
         welche zweimal täglich gesprochen werden. (17)

      Schofar(1) [H]: Widderhorn, wird an Neujahr und Jom Kippur geblasen.
      

      Schtetl(1) [J]: Wörtl. »kleine Stadt«. Bezeichnung für jüdische Siedlungen bzw. Kleinstadtgemeinden
         in Osteuropa.
      

      Seder(2) [H]: Wörtl. »Ordnung«. Liturgie und Festessen am ersten – außerhalb von Israel auch
         am zweiten – Abend von Pessach(5) in Erinnerung an den Auszug Israels aus Ägypten(3).
      

      Sefira(1) (Pl. Sefirot) [H]: Wörtl. »Ziffern«, »Zahlen«. In der Kabbala(2) eine Emanation des Göttlichen.
      

      Sifra(1) [A]: Kommentar (Midrasch(3)) zum Buch Levitikus. (18)

      Sohar(1) [H]: Von den Kabbalisten seit dem 14. Jahrhundert verehrtes mystisches Werk.
      

      Sukkot(1) [H]: Laubhüttenfest. (19)

      Tallit(1) [H]: Gebetsschal bzw. -mantel mit Quasten (Schaufäden: Zizit(1)) an den vier Ecken.
      

      Talmud(3) [H]: Kommentar zur Mischna(3), kompiliert zwischen dem 3. und 6. Jahrhundert.
      

      Tenach(1) [H]: Akronym für die Bibel (Tora(4), Neviim [Propheten] und Ketuvim [Schriften]). (20)

      Tanna(3), Tannait (Pl. Tannaim, Tannaiten) [H]: Wörtl. »Wiederholer«. Rabbinischer Lehrer aus der Zeit vor ungefähr 200 n. d. Z.
      

      Targum(1) (Pl. Targumim) [H]: Aramäische Bibelübersetzung.
      

      Tefillin(1) [H]: Phylakterien, Gebetsriemen. Würfelförmige Lederkapseln, die Texte aus dem Pentateuch(1) enthalten und während des Gebetes (mittels Riemen befestigt) an Kopf und Arm getragen
         werden.
      

      Tora(5) [H]: Wörtl. »Lehre«, »Weisung«. 1. Der Pentateuch(2) (die ersten fünf Bücher der hebräischen Bibel); 2. das gesamte Corpus von rabbinischen
         Vorschriften (oder Regeln) zu Lebensführung und rabbinischer Praxis. (21)

      Tos(s)afot(1) [H]: Wörtl. »Hinzufügungen«. Kommentare zu bestehenden Talmudkommentaren, speziell
         zu Raschis Talmudkommentar.
      

      Tos(s)efta(1) [A]: Wörtl. »Hinzufügung«. Zusammenstellung rabbinischer Stellungnahmen ähnlich der
         Mischna(4) und im Allgemeinen als Ergänzung der Mischna verwendet.
      

      Zaddik(1) [H]: Wörtl. »Gerechter«. Im Chassidismus(3) wird der Begriff speziell zur Bezeichnung eines geistlichen Oberhaupts oder eines
         Rebben (jidd.) benutzt. (22)

      Zizit [H]: Quasten an den vier Ecken eines kleinen (unter der Kleidung getragenen) Tallit(2) oder eines großen (als Gebetsschal benutzten) Tallit. (23)

      Bemerkung: Erklärende Zusätze stehen im Haupttext zwischen runden Klammern und in Zitaten zwischen
         eckigen Klammern, außer in Zitaten aus den Schriftrollen vom Toten Meer, die sich
         nach den Gepflogenheiten in G. Vermes, The Complete Dead Sea Scrolls in English (London, 1997) (vgl. unten S. 705) richten.
      

      Die Abkürzung »b.« wird für das hebräische »ben« (»Sohn von«) benutzt, und die Abkürzung
         »R.« steht für den hebräischen Titel »Rabbi«.
      

   

      
         Einleitung: Annäherung an die Geschichte des Judentums
         

      

      
         Am dritten Neumondstag nach dem Auszug der Israeliten(1) aus Ägypten(4), genau am heutigen Tag, gelangten sie in die Wüste Sinai … Als Mose(1) zu Gott hinaufstieg, rief ihm der Herr vom Berg herab zu: So rede zum Haus (1)Jakob und verkünde den Söhnen Israels: Ihr habt gesehen, was ich den Ägyptern angetan,
            wie ich euch auf Adlerflügeln getragen und euch zu mir hierhergebracht habe. Wenn
            ihr nun auf mein Wort hört und meinen Bund(1) haltet, dann werdet ihr unter allen Völkern mein besonderes Eigentum sein, denn mir
            gehört die ganze Erde. Ihr sollt mir ein Königreich von Priestern und ein heiliges
            Volk sein. Das sind die Worte, die du den Israeliten verkünden sollst … Am dritten
            Tag, als es Morgen wurde, brachen Donner und Blitze los, eine schwere Wolke lagerte
            sich über dem Berg, und es ertönte mächtiger Hörnerschall. Das ganze Volk, das im
            Lager war, erbebte vor Furcht. Mose führte das Volk aus dem Lager heraus Gott entgegen,
            und es stellte sich am Fuß des Berges auf. Der Berg Sinai war ganz in Rauch gehüllt,
            weil der Herr im Feuer auf ihn herabgekommen war. Der Rauch stieg auf wie der Rauch
            eines Schmelzofens. Der ganze Berg erbebte heftig. Der Hörnerschall wurde immer stärker.
            Mose(2) redete und Gott antwortete ihm im Donner.
         

      

      Diese dramatische Darstellung der Offenbarung Gottes vor Mose(3) am Berg Sinai gehört zum biblischen Buch Exodus. Die Geschichte des Judentums besteht
         aus der fortgesetzten, mannigfaltigen Geschichte der Interpretation des Bundes(2) dieses »heiligen Volks« über rund drei Jahrtausende.[1]

      Mehr als tausend Jahre, nachdem der Überlieferung zufolge dem Mose(4) diese Offenbarung gewährt wurde, fügte der in Jerusalem(1) wirkende Priester und Historiker Flavius Josephus(1) die früheste erhaltene Theologie des Judentums für eine nicht-jüdische Leserschaft
         in sein Werk Gegen Apion ein, eine Verteidigung jüdischer Traditionen gegen die Verleumdungen heidnischer
         Autoren. Josephus schrieb dem Mose(5) die Schaffung einer neuen, vollkommenen Verfassung für die Menschheit zu, einer Verfassung,
         die sich von allen anderen damals bekannten Verfassungen – der Monarchie, der Demokratie
         und der Oligarchie – so signifikant unterschied, dass sie begrifflich nur durch die
         Erfindung eines neuen griechischen(1) Wortes gefasst werden konnte: theokratia, »Theokratie«, denn Mose hatte betont, dass Gott alles in der Hand hatte: »Mose machte
         Frömmigkeit nicht zu einem Bestandteil von Tugend, sondern erkannte und erläuterte
         die übrigen guten Eigenschaften … als Teil der Frömmigkeit … Denn alle Handlungen,
         Beschäftigungen und Reden haben bei uns Beziehung zur Frömmigkeit gegen Gott.«[2]

      Mose(6) war bereits zur Zeit des Josephus(2), in der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts n. d. Z., eine in Mythen gehüllte heroische
         Gestalt. Josephus sagte, Mose habe zweitausend Jahre vor seiner Zeit gelebt, und er
         versicherte nachdrücklich: »Ich stelle nun die Behauptung auf, dass unser Gesetzgeber
         alle irgend sonst in der Geschichte erwähnten Gesetzgeber an hohem Alter übertrifft.«
         Nicht-Juden, für die Josephus seine Theologie verfasste, nahmen Mose deutlich weniger
         enthusiastisch wahr. Dass die Juden Mose als ihren Gesetzgeber – beziehungsweise den
         Propheten, der von den Geboten (Mizwot) (2)kündete – ansahen, war Römern(1) wie Griechen(2) bekannt. Im späten 4. Jahrhundert v. d. Z. bezeichnete ihn Hekataios(1) von Abdera als »hervorragend sowohl hinsichtlich seiner Weisheit als auch seines
         Mutes«. Andere hingegen griffen Mose als Scharlatan und Betrüger an – Quintilian(1), ein Zeitgenosse des Josephus und bedeutender römischer Rhetoriklehrer, ging so weit,
         Mose(7) als Beispiel dafür anzuführen, dass es »für die Gründer von Städten eine Schmach
         [ist], ein Volk gesammelt zu haben, das anderen Verderben bringt«, wobei er nicht
         einmal den Namen des Besagten nennen musste – er bezeichnete ihn lediglich als den
         »Stifter des jüdischen Aberglaubens«. Je mehr Außenstehende das Judentum angriffen,
         desto nachdrücklicher beharrte ein frommer Jude wie Josephus auf der Vortrefflichkeit
         seiner Verfassung, welche »Gott, den Lenker des Weltalls, an die Spitze stellt«. Und
         rhetorisch fragt Josephus: »Wo wäre eine gleich ehrwürdige Staatsverwaltung zu finden?
         Wo eine, die mit der Ehrfurcht gegen Gott in schönerem Einklang stünde? Wenn alle
         Schichten des Volkes zur Frömmigkeit erzogen werden, … sieht das nicht aus, als ob
         das gesamte öffentliche Leben eine einzige heilige Festfeier wäre?«[3]

      Der Unterschied zu anderen Völkern veranlasste Josephus(3) auch, zu versichern, dass sämtliche Juden in allem übereinstimmen, was ihre Religion
         betrifft, weil sie nämlich in den Gesetzen, die ihr Leben bestimmen, unterwiesen werden,
         so dass diese Gesetze »in unsere Seelen sozusagen eingegraben sind«:
      

      
         Dies vor allem hat die wunderbare Eintracht unter uns geschaffen. Denn eine und dieselbe
            Überzeugung von Gott haben, im Leben und in den Sitten sich nicht voneinander unterscheiden –
            das bringt die schönste sittliche Übereinstimmung unter den Menschen zustande. Wir
            sind die einzigen, bei denen man keine sich widersprechenden Ansichten von Gott hört,
            wie solches vielfach bei anderen Völkern der Fall ist, wo oft nicht nur der gemeine
            Mann seine unsinnigen Einfälle über die Gottheit verlauten lässt, sondern auch manche
            Philosophen das gleiche tun, indem die einen das Dasein Gottes überhaupt zu leugnen
            sich erkühnen, andere wenigstens seine Fürsorge für die Menschen in Abrede stellen.
            Auch in Bezug auf die Lebensweise sieht man bei uns keine Verschiedenheiten; vielmehr
            ist unser aller Tun ein gemeinsames, getragen von dem einheitlichen, dem Gesetz entsprechenden
            Bekenntnis, dass Gottes Auge alles sieht.[4]

      

      Im weiteren Verlauf dieses Buches kristallisiert sich heraus, dass die »Einheit« und
         »Einförmigkeit« hinsichtlich der Glaubenspraxis und der Glaubensinhalte, durch die
         sich die Juden von den Griechen(3) und anderen Polytheisten in der antiken Welt – mit deren Vielzahl an Gottheiten,
         Kulten, Mythen und Gepflogenheiten – unterschieden, nicht nur damals, sondern im Verlauf
         seiner gesamten Geschichte immer noch viel Raum ließ für Vielfalt und Diversität innerhalb
         des Judentums.
      

      Eine Geschichte des Judentums ist keine Geschichte der Juden – und doch ist das Judentum
         die Religion des jüdischen Volkes. Dieses Buch wird daher die politische und kulturelle
         Geschichte der Juden nachzeichnen, sofern sie von ihren religiösen Vorstellungen und
         Praktiken beeinflusst ist. Zugleich ist das Judentum eine Weltreligion – nicht nur
         in dem Sinn, dass das jüdische Volk durch die Umstände gezwungen war, sich im Lauf
         der Jahrtausende weit zu zerstreuen, so dass seine religiösen Vorstellungen häufig,
         sei es durch Übernahme oder Ablehnung, die weitere nicht-jüdische Welt reflektierten,
         in der es sich vorfand. Das Judentum ist nicht so markant von der ethnischen Zugehörigkeit
         losgelöst wie einige andere Weltreligionen, etwa das Christentum(1), der Islam(1) oder der Buddhismus(1) (obwohl auch innerhalb dieser Religionen religiöse Identität manchmal ein ethnisches
         oder kulturelles Kennzeichen sein kann). Jüdische Identität wurde aber – lange bevor
         sich Josephus(4) über die Vortrefflichkeit der Verfassung äußerte, die Mose(8) zugeschrieben wurde – ebenso sehr durch Religion wie durch Geburt definiert. Spätestens
         im 2. Jahrhundert v. d. Z. akzeptierten fast alle Juden diejenigen Proselyten – also
         zum Judentum übergetretenen Ungläubigen – als Juden, die jüdische Bräuche übernehmen
         und sich selbst als Juden bestimmen wollten. Während der längsten Zeiträume der Geschichte,
         die Gegenstand dieses Buchs ist, hatte das Judentum das Potential, eine universelle
         Religion zu sein. Juden waren überzeugt, dass ihre Religion allgemein bedeutsam ist,
         obgleich Juden es (im Unterschied zu den Christen) nie als ihre universelle Mission
         ansahen, andere zu ihrer Religion zu bekehren.[5]

      Der Versuch, die religiösen Aspekte der jüdischen Kultur über rund drei Jahrtausende
         hinweg herauszustellen, zu beschreiben und zu erklären, ist eine Aufgabe, die einen
         einzuschüchtern vermag – nicht nur aufgrund der Überfülle an Material und des Ausmaßes
         der damit einhergehenden Gelehrsamkeit. In den letzten 2000 Jahren gab es eine große
         Vielfalt von Ausprägungen des Judentums. Einfach wäre es, das Wesen des Judentums
         im Licht jener Charakteristika zu bestimmen, die von dem einen oder anderen seiner
         gegenwärtigen Zweige als zentral angesehen werden, und die Entwicklung dieser Charakteristika
         im Verlauf der Jahrhunderte nachzuverfolgen.
      

      Dergleichen historische Darstellungen wurden in vergangenen Jahrhunderten tatsächlich
         verfasst. Allerdings ist es offenkundig unbefriedigend, anzunehmen, das, was heute
         wesentlich zu sein scheint, habe schon immer als wesentlich gegolten. Jedenfalls darf
         man nicht davon ausgehen, es habe innerhalb des Judentums schon immer eine Hauptströmung
         gegeben und andere Auffassungen der Religion halte man für »Nebenflüsse«. Das Bild
         eines großen Traditionsstroms oder auch eines Baums mit zahlreichen Ästen ist zwar
         verführerisch, aber gefährlich, denn die wichtigsten Aspekte des heutigen Judentums
         haben unter Umständen kaum eine Verbindung zur Antike. So versteht es sich beispielsweise
         von selbst, dass die zentrale liturgische Handlung vor 2000 Jahren – die Durchführung
         des Opferkultes im Tempel von Jerusalem(2) – wenig mit den meisten Formen des Judentums heute zu tun hat.[6]

      Um zu vermeiden, der Geschichte des Judentums ein erfundenes Narrativ überzustülpen
         und daraus die Prioritäten der Jetztzeit abzuleiten, könnte man nun versuchen, so
         objektiv wie möglich die unterschiedlichen Formen von Judentum zu beschreiben, die
         jeweils zu ihrer Zeit in Blüte standen. Man könnte dann der Familienähnlichkeit zwischen
         diesen unterschiedlichen Formen die Rechtfertigung dafür überlassen, dass man sie
         alle im Rahmen einer einzigen historischen Darstellung behandelt. Für diese pluralistische
         Herangehensweise spricht vieles, allerdings muss sie für sich genommen doch eher unbefriedigend
         wirken, da Außenstehende schon immer dazu neigten, das Judentum als eine einheitliche
         Religion wahrzunehmen, so vielfältig es, von innen betrachtet, auch sein mochte. Der
         Gemeinplatz von der Tugend der Einheit innerhalb der jüdischen Gemeinschaft kommt
         im religiösen jüdischen Schrifttum bereits seit der Bibel vor. Brächte der Historiker
         nichts weiter zustande, als eine Unmenge an befremdlichen Ausprägungen des Judentums
         in den vergangenen Jahrhunderten zu beschreiben, ohne Verbindungen zwischen ihnen
         herzustellen, hätte man am Ende ein Kuriositätenkabinett, das den Leser einerseits
         amüsiert, andererseits verwirrt. Allerdings gäbe es keine Geschichte, die erklären
         könnte, warum das Judentum sich auf eine bestimmte Weise entwickelt hat und noch heute
         eine Religion ist, die das Leben von Millionen von Menschen bestimmt.
      

      Die Vorgehensweise dieses Buchs ergibt sich daher aus einer Verknüpfung der nicht
         apologetischen, zeitlich zusammenhängend erzählten Geschichten früherer Generationen
         und der »polythetischen« Beschreibungen durch zeitgenössische Gelehrte, denen es darauf
         ankommt, für die Ansprüche sämtlicher Traditionen offen zu bleiben. Das Buch verfolgt
         die unterschiedlichen Ausprägungen des Judentums, von denen man weiß, dass sie zu
         einer bestimmten Zeit jeweils nebeneinander existierten, und untersucht dann – soweit
         die Zeugnisse es zulassen – die Beziehungen zwischen diesen. Dieses Buch versucht
         zu ermitteln, wann und wo unterschiedliche Zweige des Judentums miteinander um Legitimität
         und Anhänger konkurrierten und wann und wo eine Richtung die andere tolerierte, sei
         es in einem Geist offener Zustimmung oder widerstreitender Animositäten.[7]

      Das Judentum hat eine reiche Geschichte an Zerwürfnissen: Teilweise stritt man sich
         wegen Angelegenheiten, die dem Außenstehenden unbedeutend erscheinen dürften. Trotz
         der Rhetorik, die von religiösen Enthusiasten gegen ihre Gegner zum Einsatz gebracht
         wurde, kam es zwischen Juden kaum zu religiös motivierter Gewalt. Die biblische Geschichte
         von Pinhas(1), der das Gesetz selbst in die Hand nahm, um der Unmoral ein Ende zu bereiten, indem
         er mit einem einzigen Speerstich einen lasterhaften Israeliten(2) und die Götzendienerin durchbohrte, die dieser in seine Familie gebracht hatte, lieferte
         ein Vorbild für Zelotismus, worauf allerdings nur selten Bezug genommen wurde. Es
         gibt im Judentum nichts, was sich mit den Religionskriegen der Christen(2) im Europa der Frühmoderne vergleichen ließe oder mit der tiefen Feindseligkeit, die
         zeitweise die Beziehungen zwischen Sunniten und Schiiten(1) im Islam(2) gestört hat. Dieses Buch erkundet unter anderem das Ausmaß an Toleranz innerhalb
         des Judentums.[8]

      Gleichzeitig muss eine historische Darstellung versuchen, die Entwicklungen innerhalb
         des Judentums von einer geschichtlichen Phase zur nächsten nachzuzeichnen. Wenn irgend
         möglich versuche ich zu zeigen, wie jede Form des Judentums beanspruchte, auf einer
         Form vorangegangener Generationen zu beruhen. Zudem werden einzelne Elemente früherer
         Traditionen identifiziert, auf die aktuell abgehoben werden sollte. Da die Anhänger
         der meisten Ausprägungen des Judentums ihre Treue zur Vergangenheit betonten, dürfte
         es befremden, dass sich so viele unterschiedliche Varianten ausbildeten. Hinter konservativen
         Verlautbarungen verbargen sich offensichtlich häufig Wandel und Erneuerung. Diese
         Geschichte des Judentums wird zwischen Erneuerungsbemühungen, die das religiöse Leben
         der Juden in späteren Epochen beeinflusst haben, und jenen, die sich als Sackgassen
         erwiesen, unterscheiden.
      

      Eindeutig zu bestimmen, wer ein Jude ist, fällt grundsätzlich schwer. Die Vorstellung,
         jüdische Identität sei vor dem Anbruch der Moderne mit ihren Komplexitäten eine sichere,
         unproblematische Angelegenheit gewesen, ist falsch. In allen historischen Phasen kam
         es vor, dass diejenigen, die sich selbst als Juden verstanden, nach der Auffassung
         anderer gar keine Juden waren. Bereits zur Zeit des Josephus(5) gab es Unsicherheiten im Hinblick auf den Status eines Kindes mit nur einem jüdischen
         Elternteil – ungefähr im 1. Jahrhundert n. d. Z. begannen Juden, den Status der Mutter,
         nicht den des Vaters, als ausschlaggebend anzusehen. Damals wie heute konnte es vorkommen,
         dass die Konversion eines Heiden zum Judentum von der einen jüdischen Gruppierung
         anerkannt wurde, von einer anderen hingegen nicht.
      

      In diesem Buch soll nach dem praktikablen Gesichtspunkt vorgegangen werden, dass alle
         Individuen oder Gruppen einbeschlossen sind, die sich mit allen dreien der wichtigsten
         Namen identifizieren, mit denen Juden sich in ihrer Geschichte selbst bezeichnet haben:
         »Israel(2)«, »Hebräer« und »Jude« haben jeweils spezifische Ursprünge, wurden allerdings später
         von Juden fast synonym verwendet. Die Entscheidung einiger Gruppen, die sich vom Judentum
         abspalteten, wie die Samaritaner(1) und einige frühe Christen(3), sich im bewussten Unterschied zu »Jude« als »Israel« zu bezeichnen, markierte dagegen
         einen klaren Bruch.
      

      Auch für die Juden, die im »Schoß der Familie« blieben, konnten die Konnotationen
         dieser unterschiedlichen Benennungen stark voneinander abweichen. Im Englischen klang
         das Wort »Hebräer« für einen Juden im 19. Jahrhundert eher höflich, mittlerweile könnte
         es etwas anstößig wirken. Französische(2) Juden im 19. Jahrhundert bezeichneten sich als »israélites«, und erst kürzlich hat
         »juif« seinen abwertenden Beigeschmack verloren. Die terminologischen Verschiebungen,
         die bei Hebräisch und Griechisch sprechenden Juden im Hinblick auf ihre Selbstbezeichnungen
         zu Zeiten politischer Unsicherheiten im 1. Jahrhundert n. d. Z. auftraten, lassen
         vermuten, dass dies kein neuzeitliches Phänomen ist. Alles hängt vom Kontext ab, und
         der Kontext hilft seinerseits, viele Entwicklungen innerhalb des Judentums zu erörtern.
         Dieses Buch befasst sich mit der allgemeinen Geschichte großer Teile des Nahen und
         Mittleren Ostens und Europas sowie (für spätere Perioden) mit Amerika und noch weiter
         entfernten Regionen, um jene religiösen Veränderungen zu erklären, die sein Hauptanliegen
         darstellen.
      

      Der Einfluss, den Weltereignisse auf Juden haben, hat also die Perioden geprägt, in
         welche die Geschichte des Judentums in diesem Buch aufgeteilt ist: von den Imperien
         des Nahen Ostens, Griechenlands(4) und Roms(2) zur Christianisierung Europas, dem gewaltigen Einfluss des Islam(3) und der Schaffung der modernen Welt seit der Renaissance über die Aufklärung bis
         hin zur komplexen jüdischen Welt der Gegenwart, in welcher die Schicksale vieler Juden,
         die in der Diaspora leben, eng mit dem Nationalstaat Israel(3) verknüpft sind.
      

      Lediglich eine einzige Periode ist durch ein Ereignis definiert, das eigens zur jüdischen
         Geschichte gehört. Mit der Zerstörung des Zweiten Tempels von Jerusalem(3) im Jahr 70 n. d. Z. begann eine neue Ära in der Entwicklung des Judentums, die sich
         tiefgreifend auf seine sämtlichen Formen, die bis heute überlebt haben, auswirkte.
         Wahrscheinlich konnte damals kein Jude auch nur ahnen, wie tiefgreifend sich seine
         Religion infolge der Tempelzerstörung verändern sollte. Nichtsdestoweniger ist es
         angemessen, das Jahr 70 als Wasserscheide in der Geschichte des Judentums zu verstehen –
         nicht zuletzt um die christlichen(4) theologischen Auffassungen vom Judentum zu korrigieren. Diese begreifen das Judentum
         als Religion des »Alten Testaments«, das durch das aufkommende Christentum verdrängt
         und überflüssig gemacht worden sei. Das Judentum der Rabbinen(4), das die Religion sämtlicher Juden in der modernen Welt geprägt hat, entwickelte
         sich faktisch während des ersten Jahrtausends parallel zur christlichen Kirche. Das
         rabbinische Judentum basiert auf der Textsammlung, die von den Christen als Altes
         Testament bezeichnet wird, von den Juden als Tenach, die Hebräische Bibel. Die Rabbinen(5) bezeichneten insbesondere den Pentateuch(3), die ersten fünf Bücher der Hebräischen Bibel, als Tora(6) (»Lehre«, »Weisung«). Denselben Begriff Tora(7) verwendeten sie außerdem für sämtliche Weisungen, die dem jüdischen Volk durch göttliche
         Offenbarung zuteil wurden. Die Rabbinen(6) lasen die Bibel jedoch nicht nur wortwörtlich. Durch die Entwicklung von Techniken
         des Midrasch(4) (»Auslegung«) fügten sie in die Halacha(3) (das »Gesetz«) ihre Interpretationen der biblischen Texte in Verbindung mit Rechtsregelungen
         ein, die durch Gewohnheit und mündliche Überlieferung weitergegeben worden waren.
         Faktisch ist die Halacha(4), vor allem in der Form, in der sie im Babylonischen(3) Talmud(4) erhalten ist, ebenso fundamental für das rabbinische Judentum wie die Bibel.
      

      Im Lauf der Jahrhunderte wurde das Judentum in einer großen Bandbreite von Sprachen
         formuliert, die diese umgebenden Kulturen reflektierten. Die Nationalsprache der Juden
         ist das Hebräische. Doch es findet sich in der Bibel außerdem Aramäisch(2) (die Volkssprache des Nahen Ostens im 1. Jahrtausend v. d. Z.). Die meisten jüdischen
         Schriften, die aus dem 1. Jahrhundert n. d. Z. erhalten sind, wurden in Griechisch,
         grundlegende Werke der jüdischen Philosophie seit dem Mittelalter auf Arabisch verfasst.
      

      In einem in englischer(1) Sprache geschriebenen Buch ist es heikel, Nuancen angemessen zu vermitteln, die zu
         den unterschiedlichen sprachlichen und kulturellen Welten gehören, aus denen diese
         Texte hervorgingen. Ebenso prekär ist es, das Ausmaß zu verdeutlichen, wie Juden immer
         wieder begreifen mussten, dass sich Fachausdrücke oder Benennungen völlig unterschiedlichen
         Ursprungs auf ein und dieselbe Sache bezogen. Der Landstreifen an der Ostküste des
         Mittelmeers, der, wie es in der Bibel heißt, dem jüdischen Volk versprochen worden
         war, wird in den frühesten biblischen Texten als Kanaan bezeichnet, in anderen Bibelstellen
         aber auch als das Land Israel(4). Im persischen(2) Reich war dieser Landstreifen als Provinz Jehud bekannt, unter griechischer(5) Herrschaft als Judäa(1); vom römischen(3) Staat wurde die Region im Jahr 135 n. d. Z. zur Provinz Syro-Palästina(4) erklärt. Auf den heutigen Leser mag das manchmal verwirrend wirken, doch die Entscheidung
         für einen bestimmten Namen war häufig bedeutsam, und ich habe, so weit irgend möglich,
         die Quellen für sich selbst sprechen lassen.
      

      Mein Versuch, eine objektive Geschichte des Judentums zu präsentieren, mutet manchen
         Lesern höchstwahrscheinlich naiv an. Viele von den großen Gelehrten der »Wissenschaft
         des Judentums«, mit welcher die wissenschaftliche Beschäftigung mit der jüdischen
         Geschichte im Europa des 19. Jahrhunderts ihren Anfang nahm, verfassten ihre Abhandlungen
         in der Hoffnung, ihre Versuche, die alten jüdischen Quellen kritisch – das heißt unbeeinträchtigt
         von traditionellen rabbinischen Interpretationen – auszuwerten, könnten dazu benutzt
         werden, Authentizitätsansprüche vonseiten der einen oder anderen Strömung des Judentums
         ihrer jeweiligen Gegenwart zu untermauern. Mit der Einführung der Judaistik (Jüdische
         Studien) als anerkannte wissenschaftliche Disziplin an den Universitäten des Westens,
         besonders seit den 1960er Jahren, sind dergleichen Beziehungen zu aktuellen religiösen
         Polemiken selten geworden. In Europa sind viele Professoren der Judaistik keine Juden
         und können mit einer gewissen Glaubwürdigkeit behaupten, dass sie sich ihrem Thema
         leidenschaftslos annähern, obwohl christliche(5) oder atheistische Vorannahmen natürlich bei ihnen ebenfalls Einseitigkeiten zur Folge
         haben.
      

      Meine Ausgangssituation ist eine andere: Ich bin in einer Familie englischer(2) Juden geboren, die ihre jüdische Identität ernst nahm. Das Arbeitszimmer meines Vaters
         war angefüllt mit Büchern über das Judentum, die er von seinem Vater geerbt hatte,
         der über viele Jahre hinweg Sekretär der Londoner(1) Gemeinde der spanischen(2) und portugiesischen(1) Juden gewesen war und selbst auch Bücher – unter anderem auch eine Geschichte der
         Juden – geschrieben hatte. Die Familie beschränkte ihre religiöse Praxis überwiegend
         auf das Schabbat-Essen am Freitagabend, den jährlichen Familienseder(3) – eine zeremonielle Mahlzeit zum Auftakt des Pessach(6)festes – und gelegentliche Besuche der Gottesdienste in der Bevis-Marks-Synagoge.
         Meine persönliche Entscheidung als Teenager für eine mehr observante Lebensweise war
         eine Art harmlose Rebellion (die meine Familie mit bewundernswerter Geduld ertrug).
         Wahrscheinlich spielt es eine Rolle, dass ich in der Oxford Jewish Congregation (der
         jüdischen Gemeinde in Oxford) eine Heimat gefunden habe; diese jüdische Gemeinde ist
         für England insofern ungewöhnlich und einzigartig, als sie nicht nur orthodoxe Gottesdienste
         feiert, sondern auch Progressive und Masorti(2) bei sich aufnimmt. Wieweit dieser Hintergrund meine Wahrnehmung dessen beeinflusste,
         was in der Entwicklung des Judentums zentral und was eher randständig war – das zu
         beurteilen überlasse ich den Lesern.
      

      Nicht immer war es möglich, ohne Weiteres zwischen einer Geschichte der jüdischen
         Religion und der jüdischen Geschichte im weiteren Sinn zu unterscheiden. Die Vorstellung
         von »Religion« als einem separaten Lebensbereich war ein Produkt der westlichen christlichen(6) Kultur seit der Aufklärung, und sie hatte keine Entsprechung in der antiken Welt,
         da die Beziehung der Menschen zum Göttlichen vollständig in ihr übriges Leben integriert
         war. Die nächste Entsprechung zu »Religion« in der alten hebräischen Sprache war Tora(8) (»Weisung«): die Führung, die Israel(5) von der göttlichen Offenbarung zuteil geworden war und die auch Lebensbereiche umfasste,
         welche in anderen Gesellschaften als säkular eingestuft wurden, so etwa das bürgerliche
         und das Eherecht. Daher stellt dieses Buch neben den theologischen Inhalten auch Sitten
         und Gebräuche umfassend dar. Systematische Theologie hat im Judentum – zumeist unter
         dem Einfluss äußerer Anregungen wie der griechischen(6) Philosophie, dem Islam(4) oder der europäischen Aufklärung – nur eine marginale Rolle gespielt; das heißt aber
         keineswegs, dass das Judentum sich eher als Orthopraxie denn als Orthodoxie definieren
         ließe. Eines der Ziele dieses Buchs ist es, die Bedeutung von Ideen an vielen Schnittpunkten
         in der Geschichte der Juden und ihrer Religion herauszustellen. Im Grunde bleiben
         bestimmte religiöse Ideen für die gesamte Geschichte des Judentums bedeutsam und lassen
         moderne Vorstellungen wie ein säkulares Judentum, also eine Richtung, die sich von
         jeglichem Glauben an Gott verabschiedet hat, als problematisch erscheinen.
      

      Die wichtigste Idee ist die Vorstellung eines Bundes(3), der Gott in besonderer Weise an das jüdische Volk bindet und diesem dafür besondere
         Pflichten auferlegt. In seiner gesamten Geschichte besteht der zentrale Anspruch des
         Judentums darin, dass seine universelle Bedeutung in der Beziehung Gottes zu einer
         von Gott auserwählten Gruppe besteht.
      

      In diesem Buch geht es also ebenso sehr um Glaubensinhalte und Ideen wie um Gebräuche,
         Institutionen und Strukturen von Gemeinschaften. Ich habe mich nach Kräften bemüht,
         die gelebte Religion der Masse gewöhnlicher Juden im Lauf der Jahrhunderte zu beschreiben,
         neben Darstellungen von Innovationen und den exotischen Werdegängen von Querdenkern,
         die sich in historischen Aufzeichnungen häufig finden. Ich habe mich auch bemüht,
         für die Möglichkeit offen zu bleiben, dass Bewegungen und Ideen, die in den erhaltenen
         Quellen nur schemenhaft erkennbar sind, zu ihrer Zeit viel wichtiger waren, als es
         in der Tradition später zum Ausdruck kam. Die zufällige Entdeckung der Schriftrollen
         vom Toten Meer im Jahr 1947 in Höhlen bei Qumran(1) zeigte eine Strömung des Judentums, die zwei Jahrtausende lang in Vergessenheit geraten
         war. Als die frühen Rabbinen(7) der ersten beiden Jahrhunderte unserer Zeitrechnung, deren Rechtslehren in der Mischna(5) und Tosefta(2) des 3. Jahrhunderts überliefert sind, oder ihre Nachfolger, deren Kommentare um 600
         n. d. Z. in den Babylonischen(4) Talmud(5) Eingang fanden, als diese Männer auf die biblische Periode der Entwicklung des Judentums
         zurückblickten, da unterschieden sich die Lehren, die ihnen als die wichtigsten erschienen,
         bereits stark von den zentralen Anliegen ihrer Vorfahren.
      

      Wann beginnt die Geschichte des Judentums? Beim Patriarchen Abraham, der als Erster
         erkannte, dass es nur einen Gott gibt? Bei (9)Mose, der am Berg Sinai von seinem Gott das Gesetz empfing? Vielleicht auch Jahrhunderte
         später, mit Esra(1), der die Verehrung von JHWH durch die Israeliten spirituell und liturgisch erneuert und gefestigt hat und als
         einer der Begründer des eigentlichen Judentums gilt? Oder mit der Fertigstellung der
         meisten biblischen Bücher im 2. Jahrhundert v. d. Z.? Jede dieser Optionen lässt sich
         begründen, doch ich habe beschlossen, noch später zu beginnen, im 1. Jahrhundert n. d. Z.
         Damals wurde das Judentum als eine ausgeprägte Form religiösen Lebens beschrieben,
         und Josephus(6) blickte in das zurück, was er als die Nebel der Vergangenheit wahrnahm, um die Theologie,
         die kodifizierten Texte, die Gebräuche und Einrichtungen der voll ausgebildeten Religion
         zu erklären, zu der er sich selbst stolz bekannte.
      

      Wir werden sehen, dass der lange Prozess, durch den sich diese Religion in den Jahrhunderten
         zuvor ausgeprägt hatte, manchmal zum Stocken kam, und unser Wissen um diesen Prozess
         bleibt auf unbefriedigende Weise Stückwerk. Im Herzen der Bibel findet sich die Geschichte
         der Herausbildung der unverwechselbaren Religion der Juden, doch die Ungewissheit,
         was Datierung und Entstehungsumstände zentraler biblischer Texte sowie die Bedeutung
         archäologischer Befunde aus biblischer Zeit angeht, hat zu bemerkenswert unterschiedlichen
         Interpretationen der Geschichtlichkeit dieser Berichte geführt. Die Rabbinen(8) erbten die biblische Tradition, gingen mit ihr jedoch überwiegend ahistorisch um.
      

      Wir sind in der glücklichen Lage, über eine ausführliche Darstellung aus dem 1. Jahrhundert
         n. d. Z. zu verfügen, kurz nachdem man anfing, die Bibel als heilige Schrift anzusehen.
         In seiner Abhandlung erklärte ein kundiger »Insider« die Geschichte der Juden und
         die Entwicklung ihrer Religion. Mit den Traditionen der Juden kannte er sich aus und
         war mit den seinerzeit fortschrittlichsten Techniken vertraut, wissenschaftlich die
         Vergangenheit zu erforschen. Der Verfasser dieses Berichts war Josephus(7), und mit seinen Altertümern beginnen wir.
      

   

      
         Teil I

          Ursprünge (2000 v. d. Z.–70 n. d. Z.) 
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         1  Wüsten, Stämme und Imperien

      

      Gegen Ende des 1. Jahrhunderts n. d. Z. blickte Josephus(8) stolz auf die Altehrwürdigkeit seines Volkes zurück und auf die bemerkenswert genauen
         hebräischen Aufzeichnungen, in welchen die Geschichte seines Volkes aufgehoben war.
         Ein Großteil dieser Geschichte hatte die nicht-jüdische Welt gar nicht wahrgenommen,
         und griechische(7) Autoren hatten den Juden bedauerlich wenig Aufmerksamkeit gezollt, aber diese Unkenntnis
         konnte behoben werden. Bevor er in seiner Schrift Gegen Apion jüdische Theologie darstellte, erstellte Josephus für Heiden eine fortlaufende Erzählung
         der jüdischen Geschichte von ihrem Beginn bis zu seiner eigenen Gegenwart. Es kann
         durchaus sein, dass seine 20 Bücher über Jüdische Altertümer überhaupt die erste derartige Erzählung waren.[1]

      Josephus(9) schrieb im Schatten eines nationalen Traumas: Im Jahr 37 n. d. Z. war er als Sohn
         einer aristokratischen Familie auf die Welt gekommen und hatte in seinen frühen Jahren
         als Priester im Tempel gedient, bevor er 66 n. d. Z. als Anführer einer Gruppe von
         Aufständischen in den politischen Kampf gegen die imperiale Macht Roms(4) verwickelt wurde. Der Aufstand endete im Jahr 70 n. d. Z. mit der Zerstörung des
         Tempels. 67 n. d. Z. nahmen ihn die Römer gefangen. Weil er jedoch dem römischen General
         Vespasian(1), wie es hieß, prophezeit hatte, dieser würde später Kaiser werden, ließ man ihn frei,
         als sich die Weissagung erfüllte. Er verfasste seine sämtlichen Schriften im Umkreis
         des römischen Kaiserhofs und hatte es sich offensichtlich zur Lebensaufgabe gemacht,
         eine skeptische römische Bevölkerung davon zu überzeugen, dass die Juden – soeben
         vom mächtigen Rom besiegt – in Wahrheit ein bedeutendes Volk mit einer weit zurückreichenden
         Geschichte waren, das durchaus die Aufmerksamkeit seiner Eroberer und der weiteren
         nicht-jüdischen Welt verdiente.[2]

      Für Leser dieses Buchs, die die hebräische Bibel – für Christen(7) das Alte Testament – kennen, dürfte die erste Hälfte der Jüdischen Altertümer des Josephus(10) vertraut, aber auch gelegentlich irritierend sein. Die Bibel ist voller Geschichten
         über die jüdische Vergangenheit, allerdings sind diese nicht immer ohne Weiteres mit
         außerbiblischen Befunden in Einklang zu bringen. Es war im 1. Jahrhundert n. d. Z.
         ebenso schwierig wie heute, die Geschichte Israels zu biblischer Zeit zu rekonstruieren.
         Josephus folgte der biblischen Darstellung für die ersten zehn Bücher seiner Geschichte,
         allerdings mit Hinzufügungen und Auslassungen, die Rückschlüsse darauf erlauben, wie
         die Bibel zu seiner Zeit gelesen wurde. Sein Bericht ist eindrucksvoll, schlüssig
         und häufig lebhaft, und immer wieder werde ich Josephus selbst zu Wort kommen lassen.
         Er war ungeheuer stolz auf die Authentizität seiner Geschichte, für uns ist seine
         Ausführung nicht aufgrund ihrer Genauigkeit bedeutsam (an der häufig Zweifel angebracht
         sind), sondern aufgrund ihres Anspruchs, genau zu sein. Wir werden sehen, dass das
         Verständnis der Juden von ihrer Geschichte als Volk eine bedeutsame Rolle in der Entwicklung
         ihrer Vorstellungen und Gebräuche spielte. Josephus bietet uns das früheste vollständige
         Zeugnis dieses historischen Verständnisses.
      

      Es werden sich Gründe ergeben, die Verlässlichkeit einiger Überlieferungen anzuzweifeln,
         auf die er sich berief. Am Schluss dieses ersten Kapitels werde ich einige Vorschläge
         dazu machen, was vermutlich wirklich geschah, und zu dem Zeitpunkt, an dem es geschah.
         In sämtlichen Religionen gibt es Geschichten über die eigenen Ursprünge, und für die
         Schaffung der historischen Mythen, auf denen das Judentum sich gründete, spielt das,
         was tatsächlich geschah, eine viel geringere Rolle als das, wovon die Juden glaubten,
         dass es geschehen wäre. Und für Letzteres ist der beste Zeuge Josephus(11), der sein Werk kurz nach der Fertigstellung der Bibel abfasste.
      

      Josephus(12) begann seinen Bericht damit, seinen Lesern von »unserem (10)Gesetzgeber Mose« zu erzählen, von dessen Weisheit (wie sie im biblischen Text aufgehoben
         ist) fast alles in dieser Geschichte abhängt – so jedenfalls die Behauptung des Josephus.
         Die jüdische Geschichte beginnt für diesen also am selben Punkt wie die Bibel: mit
         dem, was (11)Mose über die Erschaffung der Welt und der Menschheit gesagt hatte und wie sich getrennte
         Völker nach der Sintflut zur Zeit Noahs(1) herausbildeten. Josephus hatte bereits die Hälfte des ersten Buchs der Jüdischen Altertümer mit Weltgeschichte gefüllt, bevor er begann, von den »Hebräern« und der Genealogie
         Abrahams zu sprechen; allerdings wurde der Leser hinsichtlich der überragenden Bedeutung
         Abrahams durchaus nicht im Unklaren gelassen, welcher »als Erster kühn erklärte, dass
         Gott, der Schöpfer des Alls, einer ist«; und ebenso wenig hinsichtlich seiner Bedeutung
         für die Geschichte der Juden, die sich daran anschloss.
      

      Abraham, so Josephus(13), lebte ursprünglich in der chaldäischen(1) Stadt Ur; allerdings erregten seine religiösen Ideen unter den Chaldäern und den
         anderen Menschen Mesopotamiens(1) Unwillen, und er emigrierte in das Land Kanaan. Dort blieb er – abgesehen von einer
         kurzen Phase in Ägypten(5), als er eine Hungersnot in Kanaan umging – bis zu seinem Tod im Alter von 175 Jahren.
         Er wurde neben seiner Ehefrau Sarah in Hebron begraben, wo dann auch sein Sohn Isaak(1) in der Grabstätte seiner Vorfahren beigesetzt werden sollte.[3]

      Josephus(14) fährt fort, ausführlich das Schicksal der Nachkommen Abrahams in Ägypten(6) zu beschreiben, nachdem Joseph(1), der Enkel des (2)Isaak, dorthin als Sklave verkauft, dann jedoch vom Pharao aufgrund seiner Fähigkeit
         als Traumdeuter auf eine überaus einflussreiche Position erhoben worden war. Joseph(2) konnte seinem Vater Jakob(2) und seinen vielen Brüdern eine Zuflucht bieten, als sie und ihre Herden von einer
         Hungersnot gezwungen wurden, Kanaan in südlicher Richtung zu verlassen. Zufrieden
         ließ die Familie sich in Ägypten nieder, allerdings weist Josephus nachdrücklich darauf
         hin, dass Jakob (3)auf seinem Sterbebett prophezeite, seine Nachkommen würden zu gegebener Zeit wieder
         in Kanaan siedeln können. Außerdem sollten die Gebeine Jakobs(4) und aller seiner Söhne, wie auch später diejenigen Josephs, dereinst in das Familiengrab
         in Hebron umgebettet werden.[4]

      Die zweite Hälfte von Buch 2 der Altertümer des Josephus(15) thematisiert die Geschichte der Massenauswanderung von Jakobs Nachkommen aus Ägypten(7), nachdem die Ägypter neidisch auf den Wohlstand der Hebräer geworden waren – dieser
         Name für die Vorfahren der Juden wird hier im Bericht des Josephus zum ersten Mal
         erwähnt und gleich im nächsten Satz von einer Bezeichnung desselben Volks als »Israeliten«(3) abgelöst. Die Aufteilung des Volks in Stämme (benannt nach den Söhnen Jakobs(5) und im Fall der Halbstämme Ephraim(1) und Manasse(1) nach seinen Enkeln(1)(2)) wird von Josephus mit einer Verfügung (6)Jakobs erklärt, die dieser kurz vor seinem Tod artikulierte: Er befahl seinen Söhnen,
         »sie sollten die Söhne Josephs, Ephraim(3) und Manasse(2), in ihre Zahl aufnehmen und das Land Chananaea mit ihnen teilen.« Damit sollte Josephs
         außerordentliche Großzügigkeit gegenüber seinen Brüdern vergolten werden.
      

      Die Hebräer, so Josephus(16), waren vierhundert Jahre lang harter Knechtschaft unterworfen, bevor sie unter der
         Führung von (12)Mose, dem Sohn Amrams(1), »einem Hebräer vornehmer Geburt«, befreit wurden. Mose(13) führte zusammen mit seinem Bruder Aaron(1) das Volk aus Ägypten(8) heraus und durch die Wildnis in Richtung Kanaan. Ihm selbst war es nicht vergönnt,
         das Ziel der Hebräer zu erreichen, obwohl er vierzig Jahre in der Wüste verbracht
         hatte, zu denen die dramatische Offenbarung am Berg Sinai gehörte, als er von Gott
         die Gebote erhielt und seinem Volk übergab. Seine letzten Tage waren in Geheimnis
         gehüllt: »Plötzlich ließ sich eine Wolke auf ihn herab, und er entschwand in ein Tal.
         In den heiligen Büchern aber hat er geschrieben, er sei gestorben, aus Furcht, man
         möchte sagen, er sei wegen seiner hervorragenden Tugenden zu Gott hinübergegangen.«
         Der nicht-jüdische Leser dieser Historie, der mittlerweile bereits am Ende des vierten
         Buchs in diesem langen Werk angelangt ist (und der damit ein Fünftel des Weges durch
         den gesamten Bericht hinter sich hat), könnte durchaus Grund gehabt haben, sich von
         einigen Aspekten der bis dato erzählten Geschichte irritiert zu fühlen, nicht zuletzt,
         weil Josephus nicht einen einzigen seiner Protagonisten als Juden bezeichnet hat,
         obwohl er doch in seiner Einleitung versichert hatte, er werde zeigen, »wer die Juden
         von ihren Anfängen an sind«. Nicht einmal die in Buch 1 wiedergegebene Geschichte
         über (7)Jakob, der von einem Engel den Namen »Israel(6)« erhält, erklärt seine Verwendung desselben Namens – eben Israel – für Juden generell.[5]

      Der Teil der Nationalgeschichte, der sich daran anschloss, bot ein Muster, mit dem
         die Leser von Geschichtsdarstellungen eher vertraut waren: Es ging nun um Kriege und
         Politik. Die Hebräer, so Josephus(17), hatten unter dem Oberbefehl von Josua(1) eine Reihe von Feldzügen gegen die Kanaaniter unternommen, unter denen sich auch
         einige fürchterliche Riesen befanden, »die auf keine Weise anderen Menschen glichen«
         und deren »Knochen bis auf den heutigen Tag gezeigt werden, sie haben keinerlei Ähnlichkeiten
         mit solchen aus der Gattung der Menschen«. Das eroberte Land wurde unter dem Volk
         der Hebräer aufgeteilt, der landwirtschaftliche Erfolg hatte allerdings Wohlstand
         zur Folge, was wiederum zu eitlem Wohlleben und zur Vernachlässigung der Gebote führte,
         die Mose(14) dem Volk übergeben hatte. Die Strafe Gottes für dieses Nachlassen des Glaubenseifers
         kam in Form von verheerenden Bürgerkriegen, gefolgt von der Unterwerfung unter Fremde
         (Assyrer(1), Moabiter(1), Amalekiter(1), Philister(1)) und den heroischen Bemühungen mehrerer Richter, denen das Volk die Macht übertragen
         hatte, damit diese sie sowohl regieren als auch die Männer in der Schlacht gegen ihre
         Feinde anführen sollten. Einige Zeit später verlangte das Volk nach Königen als militärischen
         Führern: Der Richter Samuel(1), der bei seiner Geburt aufgrund göttlicher Erwählung zum Führer des Volkes bestimmt
         und bereits als elfjähriger Knabe ein unmittelbar von Gott geführter Prophet gewesen
         war, setzte – wenn auch widerwillig – in fortgeschrittenem Alter Saul(1) als ersten König der Juden ein, mit dem (in der Folge mehr als zur Genüge erfüllten)
         Auftrag, die benachbarten Völker zu bekämpfen.[6]

      In diesem Teil seines Berichts beschreibt Josephus(18) das Schicksal des Volks – es wird, offensichtlich beliebig, wechselweise als Juden,
         Israeliten(4) und Hebräer bezeichnet – in einer Reihe lokaler Kriege. Die Amalekiter(2), ein Erbfeind, dessen Vernichtung Gott befohlen hatte, hörten nicht auf, Israel(7) zu schikanieren. Saul(2) griff nicht radikal genug durch; er wollte Agag(1) schonen, den König der Amalekiter, »weil er seine Schönheit und Gestalt bewunderte«.
         Ein permanent gefährlicherer Gegner waren die Philister(2), gegen die die Hebräer wiederholt ausrückten. Im Zuge dieser Aktionen errang sich
         ein neuer König – David(1) – einen Namen als Krieger. David(2) erhielt von Gott das Königtum nicht als Preis »für seine körperliche Wohlgestalt,
         sondern für die Tugend seiner Seele … Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Standhaftigkeit
         und Gehorsam«. Er war von Samuel(2) bereits im Geheimen gesalbt worden, als er noch ein Hirtenjunge war.[7]

      Als Saul(3) im Kampf gegen die Amalekiter(3) fiel, komponierte David(3) Klagelieder für den toten König und seinen Sohn Jonathan(1): Diese Gesänge »haben bis in meine Gegenwart überlebt«, so Josephus(19). David(4) wurde von Gott durch einen Propheten unterrichtet, in welcher Stadt er über »den
         Juda(1) genannten Stamm« herrschen sollte: In Hebron sollte er sich niederlassen, während
         das übrige Land von einem überlebenden Sohn Sauls(4) regiert wurde. Das führte allerdings zu einem Bürgerkrieg, der sich über viele Jahre
         hinzog. Die Söhne seiner Gefolgsleute ermordeten schließlich Sauls(5) Sohn. »Sämtliche wichtigen Männer des Volks der Hebräer, die Feldherren von Tausenden
         und ihre Führer« kamen nach Hebron und gelobten David(5) Treue. Gott hatte David(6) als König auserwählt, um das Land der Hebräer zu befreien, indem er die Philister(3) besiegte.
      

      Mit einer gewaltigen Streitmacht aus allen Stämmen und Halbstämmen (Juda(2), Simeon(1), Levi(1), Benjamin(1), Ephraim(4), Manasse(2), Issachar(1), Zebulon(1), Naphtali(1), Dan(1) und Ascher(1) sowie Ruben(1) und Gad(1) von der anderen Seite des Jordan) richtete David(7) in Hebron ein Fest aus, um seine Bestätigung als König zu feiern, und setzte sich
         dann in Richtung Jerusalem(4) in Marsch. Jerusalem war damals von Jebusitern »aus der kanaanitischen Rasse« bewohnt.
         Josephus(20) nennt keinen Grund für den Angriff. Als David(8) dann die Zitadelle erobert und Jerusalem wieder aufgebaut hatte, gab er dem Ort den
         Namen »Stadt Davids« und erwählte ihn zu seiner königlichen Residenz. Zwischen der
         ersten Eroberung Kanaans durch Josua(2) und der Einnahme Jerusalems durch David(9) waren 515 Jahre vergangen.[8]

      Josephus(21) beschreibt ausführlich die großen Siege, die David(10) gegen die Philister(4) errang, und die Unterwerfung der Völker der Umgebung unter seine Herrschaft. Diese
         mussten ihm Tribut entrichten, und er häufte »solchen Reichtum an, wie es kein anderer
         König, weder ein König der Hebräer noch von anderen Völkern, je getan hat«. Nach seinem
         Tod wurde er in Jerusalem(5) mit so viel Geld beigesetzt, dass 1300 Jahre später ein jüdischer Hoher Priester
         eine der Kammern von Davids(11) Grab plünderte, um die Stadt von einem Belagerungsheer freizukaufen. Noch einmal
         viele Jahre später (lediglich ein Jahrhundert vor Josephus) öffnete König Herodes(1) eine weitere Kammer und entnahm ihr erneut eine große Summe.[9]

      Obwohl er zuvor von dem nie übertroffenen Reichtum Davids(12) gesprochen hatte, beteuerte Josephus(22), allerdings völlig unlogisch, der Reichtum seines Sohnes und Nachfolgers Salomo(1) sei noch einmal größer gewesen und dessen Weisheit habe sogar noch jene der Ägypter
         bei Weitem überstiegen. Unbeeinträchtigt von ständigen Kriegen, die seinen Vater ganz
         in Anspruch genommen hatten, baute Salomo in Jerusalem(6) den gewaltigen Tempel für Gott, den David(13) zwar geplant, aber nie zu bauen begonnen hatte. Abschriften der von Salomo an Hiram(1), den König von Tyros, geschriebenen Briefe, in denen Salomo – im Austausch gegen
         Getreide – um Hilfe bei der Beschaffung von Zedern des Libanon für den Tempelbau bat,
         könnten, so Josephus, noch immer in den öffentlichen Archiven in Tyros eingesehen
         werden; dies könne jeder herausfinden, der bei den betreffenden Beamten nachfrage.
      

      Salomo(2), der im Alter von 14 Jahren den Thron bestiegen hatte, regierte achtzig Jahre lang.
         Der Glanz seiner Herrschaft sollte allerdings nach seinem Tod, als sein Reich zweigeteilt
         wurde, nicht von Dauer sein. Rehabeam(1), der Sohn Salomos, herrschte lediglich über die Stämme Juda(3) und Benjamin(2) im Süden, in der Region Jerusalem(7). Hingegen richteten die Israeliten(5) des Nordens mit ihrer Hauptstadt Sichem(1) ihre eigenen Zentren für Opfergottesdienste in Bethel(1) und Dan(1) ein, mit anderen religiösen Gebräuchen. Damit wollten sie vermeiden, zur Anbetung
         nach Jerusalem zu gehen, in »die Stadt unserer Feinde«. In dieser Neuerung sah Josephus(23) »den Anfang der Missgeschicke der Hebräer, die dazu führten, dass sie von anderen
         Stämmen im Krieg besiegt wurden, und zu ihrer Gefangenschaft« – obwohl er zugesteht,
         dass die Verkommenheit von Rehabeam und seinen Untertanen in Jerusalem ihrerseits
         göttliche Bestrafung provozierte.[10]

      Der Protagonist, mit dem die göttliche Rache begann, war der Ägypterkönig Schischak(1). Die Geschichte der folgenden Generationen hebräischer Könige wird in der Darstellung
         des Josephus(24) von den Einmischungen mächtiger Reiche (Ägpyten, Assyrien(1)(2) und Babylon) begleitet. Dazu gehörten auch Übergriffe weniger bedeutender regionaler
         Mächte, vor allem der Könige von Syrien(1) und Damaskus; ferner darf der Bürgerkrieg zwischen den Königen in Jerusalem(8) und den Königen der Israeliten(6) mit ihrer neuen Hauptstadt in Samaria(2) im Norden nicht unerwähnt bleiben. Das Schicksal des Königreichs (8)der Israeliten war besiegelt, als der König des assyrischen Reichs erfuhr, dass der
         König von Israel(9) versucht hatte, mit Ägypten(9) ein Bündnis zu schließen, um sich den assyrischen Expansionsbestrebungen zu widersetzen.
         Nach einer drei Jahre dauernden Belagerung wurde die Stadt Samaria im Sturm erobert,
         und alle zehn Stämme, die dort lebten, wurden nach Medien(1) und Persien(3) verschleppt. Man holte Menschen aus der Fremde, die das Land in Besitz nehmen sollten,
         aus dem die Israeliten vertrieben worden waren. Josephus, seines Zeichens Priester
         in Jerusalem, zeigte kein Mitgefühl: Das war die gerechte Strafe für ihre Übertretung
         der Gebote und ihren Aufstand gegen die Dynastie Davids(14). Die ins Land gebrachten Ausländer – die »Kutäer(1)« im Hebräischen, im Griechischen »Samaritaner« – übernahmen die Religion des von
         den Juden verehrten höchsten Gottes.[11]

      Im Unterschied zu Samaria(3) blieb Jerusalem(9) damals aufgrund der Frömmigkeit seines Königs Hiskija(1) vom Angriff der Assyrer(3) verschont. Allerdings sollte auch Jerusalem später Opfer der überwältigenden Militärmacht
         eines großen Reiches werden. Es war eingeschlossen zwischen den Expansionsbemühungen
         der Babylonier(5), des Nachfolgereichs der Assyrer, und der Macht Ägyptens im Süden. Mehrere Könige
         von Jerusalem versuchten, eine Seite gegen die andere auszuspielen, doch gelang es
         ihnen letztlich nicht, die Verhältnisse zu stabilisieren. Nach einer entsetzlichen
         Belagerung von Jerusalem wurde König Sacchias(1) (biblischer Name: Zedekia(1)) gefangen genommen, geblendet und vom babylonischen König Nebukadnezar(1) nach Babylon hinweggeführt. Tempel und Palast in Jerusalem wurden bis auf die Grundmauern
         zerstört, und das Volk wurde nach Babylonien verschleppt. Juda(1) und Jerusalem blieben siebzig Jahre lang verlassen.[12]

      Josephus(25) hatte nicht viel aufzubieten, um seine Leser über das Schicksal der Juden in Babylonien(6) zu informieren, abgesehen nur von der genauen Prophezeiung des Daniel(1), zuerst am Hof des Nebukadnezar(2) und dann am Hof von Belsazar – Letztere viele Jahre später, als Babylon von Kyros(1), dem König von Persien(4), und von Darius(1), dem König von Medien(2), belagert wurde. Daniel(2) legte geheimnisvolle Worte zutreffend aus, die während eines Festmahls an der Wand
         des Saales erschienen. Die Worte besagten, Gott werde das Königreich Babylon zwischen
         den Medern und den Persern aufteilen. Daniel(3) wurde zu einer bedeutenden Gestalt am Hof des Darius und baute in Ekbatana(1) eine Festung, »prachtvoll und wunderbar anzuschauen, die noch heute steht … In dieser
         Festung wurden die Könige der Meder, Perser und Parther(1) bestattet, und die Obhut über sie ist noch heute einem jüdischen Priester anvertraut.«[13]

      Im ersten Jahr der Herrschaft des Kyros(2), so Josephus(26), ließ der König sich von einer alten Prophezeiung inspirieren, die er im Buch Jesaja
         gelesen hatte (das 210 Jahre zuvor entstanden war), der zufolge die jüdischen Vertriebenen
         in ihr Land zurückzuführen waren:
      

      
         Also spricht der König Kyros(3): Da mich der allmächtige Gott zum König des Erdkreises gemacht hat, glaube ich, dass
            er es ist, den das Volk der Israeliten(7) anbetet. Er hat durch die Propheten meinen Namen vorhersagen und verkündigen lassen,
            dass ich seinen Tempel zu Jerusalem(10) in Lande Judäa(2) wieder aufbauen würde.
         

      

      Der König ließ die vornehmsten Juden in Babylon vor sich kommen und erteilte ihnen
         die Erlaubnis, nach Jerusalem(11) zurückzukehren, um den Tempel wieder aufzubauen. Er stellte ihnen finanzielle Unterstützung
         von seinen Statthaltern in der Region Judäa(3) in Aussicht. Viele Juden zogen es vor, in Babylon zu bleiben, um ihre Besitztümer
         nicht zu verlieren. Einige aber kehrten nach Judäa zurück. Allerdings mussten sie
         feststellen, dass der Prozess des Wiederaufbaus von den benachbarten Völkern behindert
         wurde, vor allem von den Kutäern, welche die Assyrer(4) in Samaria(4) angesiedelt hatten, als die Stämme viele Jahre zuvor deportiert worden waren. Die
         Kutäer(2) bestachen die Satrapen vor Ort, die Juden am Wiederaufbau ihrer Stadt und ihres Tempels
         zu hindern. Der Widerstand war so erfolgreich, dass der Sohn des Kyros(4), Kambyses(1) – ein »schlechter Charakter« –, ausdrückliche Anweisungen erließ, es solle den Juden
         verboten werden, ihre Stadt wieder aufzubauen. Dann brachte jedoch eine Revolution
         in Persien(5) eine neue Dynastie an die Macht, deren erster Herrscher, Darius(2), ein langjähriger Freund Serubbabels(1) war, des Statthalters der jüdischen Gefangenen in Persien(6) und einer der Leibwächter des Königs. Serubbabel nutzte seinen Einfluss, um Darius
         daran zu erinnern, dass dieser einst, bevor er König geworden war, gelobt hatte, wenn
         es ihm gelänge, den Thron zu besteigen, dann würde er den Tempel Gottes in Jerusalem
         wieder aufbauen und die Tempelgefäße, die Nebukadnezar(3) als Kriegsbeute nach Babylon mitgenommen hatte, zurückgeben.[14]

      Der Tempel wurde also tatsächlich wieder aufgebaut, und er wurde das Zentrum der Regierung
         für jene Juden, die nach Jerusalem(12) zurückgekehrt waren. Der letzte König von Jerusalem in der Zeit vor dem Exil war
         am babylonischen(7) Hof nach dem Tod Nebukadnezars(4) gut behandelt worden, doch die Königsherrschaft wurde nicht wieder eingeführt. Stattdessen
         hatten die Juden »eine Regierungsform, die sowohl aristokratisch als auch oligarchisch
         war«, mit Hohen Priestern an der Spitze der Staatsangelegenheiten. Sie hatten die
         sichere Unterstützung der Perser, abgesehen nur von der Zeit des Artaxerxes(1), als Machenschaften am persischen(7) Königshof, ausgelöst durch den Groll von Haman(1), dem Lieblingsminister des Königs, sämtliche Juden des Reichs in tödliche Gefahr
         brachten. Aus dieser Gefahr wurden sie nur durch das heroische Eingreifen Esters(2), der schönen jüdischen Ehefrau des Königs, errettet.[15]

      Der Untergang des persischen(8) Reichs infolge der Eroberungszüge Alexanders(1) von Makedonien(1) hatte gravierende Folgen für die Juden, die anfangs dem persischen(9) König Darius(3) die Treue hielten. Als jedoch Alexander(2) persönlich Jerusalem(13) einen Besuch abstattete, plünderte er die Stadt nicht, wie seine Männer es von ihm
         erwarteten, sondern warf sich vor dem Hohen Priester nieder und brachte im Tempel
         Opfer dar. Josephus(27) kommentiert, der große Eroberer habe die Macht des jüdischen Gottes anerkannt. Die
         Samaritaner(5) beschlossen, sich als Juden zu bekennen, um Alexanders(3) Wohlwollen auch für ihre Stadt Sichem(2) zu erhalten, doch vergeblich: Als Alexander(4) ihnen befahl, ihre Identität zu enthüllen, »entgegneten sie, sie seien Hebräer, doch
         würden die Sikimiter [die Bewohner Sichems] auch Sidonier genannt«, und als er weiterfragte,
         ob sie Juden seien, verneinten sie die Frage, woraufhin ihnen die erbetenen Privilegien
         nicht gewährt wurden. Von da an wurden die Samaritaner und ihr Tempel zu einem Zufluchtsort
         für Juden, die in Jerusalem der Verletzung religiöser Gesetze angeklagt waren.[16]

      Die Geschichte des jüdischen Volkes wird dann bis zur Gegenwart des Verfassers weitergeführt,
         und sie behandelt Zeiten und Themen, mit denen die zeitgenössischen nicht-jüdischen
         Leser des Josephus(28) in vielerlei Hinsicht vertrauter gewesen sein dürften. (Eine ausführlichere Darstellung
         für die Leser dieses Buchs gebe ich im 5. Kapitel.) Die damaligen Leser wussten sicherlich,
         wie Alexanders(5) Generäle den Nahen Osten – in einem langwierigen Kampf um sein imperiales Vermächtnis
         nach seinem frühen Tod – unter sich aufteilten: Seleukos(1) herrschte über Babylon und die umgebenden Regionen, Ptolemäus(1) errang die Herrschaft über Ägypten(10). Josephus gibt an, Ptolemäus(2) habe Jerusalem(14) mit einer List erobert: Der König habe die Stadt an einem Schabbat betreten, als
         wolle er ein Opfer darbringen, und er sei auf keinen Widerstand getroffen.
      

      Ptolemäus(3) war ein strenger Herrscher, er brachte viele Menschen aus dem judäischen Hügelland
         als Gefangene nach Ägypten(11). Dennoch ging es Jerusalem(15) unter seiner und der Herrschaft seiner Nachkommen gut. Viele Juden siedelten freiwillig
         nach Ägypten über, angelockt von der Vortrefflichkeit des Landes, nicht zuletzt von
         Alexandria(1), der neuen Stadt, die dann die Hauptstadt der Ptolemäer(1) wurde. Josephus(29) berichtet, der Respekt, den die Ptolemäer den Juden entgegengebracht hätten, habe
         sich in der Entscheidung des Ptolemäus(1) Philadelphus offenbart, eine Übersetzung des jüdischen Gesetzes ins Griechische in
         Auftrag zu geben. Wenn die Juden unter der ptolemäischen(2) Herrschaft zu leiden hatten, dann nur wegen der Verwüstung ihres Landes und der umgebenden
         Regionen während der Feldzüge der Seleukiden(1), die den Ptolemäern(3) diese Landstriche abnehmen wollten. Die Feldzüge endeten mit dem Sieg von Antiochos III.,(1) dem Großen, und der Einverleibung Judäas(4) in das seleukidische Reich.[17]

      Antiochos der Große(2) trat seine Herrschaft über Jerusalem(16) an, indem er das Recht der Juden verkündete, der Religion ihrer Vorfahren in Jerusalem
         ungestört nachzugehen. Die Verlautbarung wurde im gesamten(2) Königreich veröffentlicht:
      

      
         Kein Fremder darf das Innere des Tempels betreten, was ja auch den Juden nach dem
            Gesetze ihrer Väter nur erlaubt ist, wenn sie entsprechende Reinigungen vorgenommen
            haben. Niemand darf ferner Fleisch von Pferden, Maultieren, wilden oder zahmen Eseln,
            Pardeln, Füchsen, Hasen oder anderen Tieren, deren Genuss den Juden verboten ist,
            in die Stadt einbringen, imgleichen auch die Häute dieser Tiere nicht einführen noch
            ein derartiges Tier in der Stadt halten, sondern es dürfen nur die zu den Opfern verwendeten
            Tiere, durch deren Darbringung Gott versöhnt werden soll, in der Stadt vorhanden sein.
            Wer diese Vorschriften übertritt, hat den Priestern dreitausend Silberdrachmen zu
            entrichten.[18]

      

      Diese Toleranz gegenüber den spezifischen Tabus der Juden war nicht von Dauer. Nach
         einem Richtungsstreit zwischen den Juden wegen der Ausübung des hohepriesterlichen
         Amtes in Jerusalem(17), das zu den Privilegien gehört hatte, die der seleukidische(2) König gewährt hatte, setzten einige der jüdischen Führer Antiochos IV.(1) Epiphanes(2), den Sohn von (3)Antiochos dem Großen, davon in Kenntnis, dass sie »die Gesetze ihres Landes aufgeben«
         und »die griechische(8) Lebensweise übernehmen« wollten. Antiochos Epiphanes(3) marschierte gegen Jerusalem, eroberte die Stadt und plünderte den Tempel. Was ihn
         antrieb, war Gier – die Aussicht auf die Reichtümer des Tempels –, allerdings ließ
         er es beim Plündern nicht bewenden. Der König(4) »baute einen heidnischen Altar auf den Altar des Tempels und schlachtete darauf Schweine«;
         er befahl den Juden, den Kult ihres eigenen Gottes aufzugeben, desgleichen die Praxis,
         ihre Söhne zu beschneiden. Wer sich weigerte zu gehorchen, wurde gefoltert.
      

      Die Verfolgung hatte einen Aufstand zur Folge, der von einem älteren Priester namens
         Mattathias(1) und seinen Söhnen, vor allem Judas Makkabäus(2), angeführt wurde. Der Erfolg dieser Revolte und die Reinigung des Tempels waren der
         Grundstein dafür, dass aus der Familie eine neue Herrscherdynastie wurde: die Hasmonäer,
         benannt nach dem Urgroßvater des Mattathias. Sie herrschten als Hohe Priester, zu
         gegebener Zeit dann auch als Könige, und in einem Fall (mit Alexandra(1), der Witwe des Alexander Jannäus(1)) als Königin.[19]

      Natürlich wurde der Bericht des Josephus(30) umso genauer, je näher er seiner eigenen Gegenwart kam. Das Herrschergeschlecht der
         Hasmonäer erfreute sich eine Zeitlang der Unabhängigkeit von seleukidischer(3) Kontrolle, dann gelangen Eroberungen außerhalb des Gebiets um Jerusalem(18): Im Norden wurde Galiläa(1), im Süden Idumäa(1) (das Gebiet um Hebron) dem Territorium der Juden einverleibt. Allerdings lieferte
         ein Streit innerhalb der hasmonäischen Dynastie dem großen römischen(5) Feldherrn Pompeius einen Anlass, sich einzumischen. Nach einer intensiven Belagerung
         nahm er Jerusalem ein – er profitierte von der Schabbatruhe, um seine Erdwälle aufzubauen.
         Josephus vermerkt erbittert: »So verloren wir unsere Freiheit und wurden den Römern
         untertan.«[20] Er fährt im Zusammenhang mit dieser Klage fort, das Ergebnis dieser Fehleinschätzung
         der Hasmonäer sei gewesen, dass »die Königsmacht, die früher nur denjenigen übertragen
         worden war, die aufgrund ihrer Geburt Hohepriester waren, nun ein Privileg gemeiner
         Männer wurde«.
      

      Er stellte den Aufstieg des Idumäers(2) Herodes(2) des Großen zur Königsmacht in Judäa(5) als unmittelbares Ergebnis der Realpolitik im römischen(6) Senat dar. Auf die Wahl des Senats folgten umgehend heidnische Opfer von römischen
         Magistraten, um die Anordnung zu besiegeln, die im römischen Kapitol niedergelegt
         wurde; und Herodes(3) errang die Kontrolle über Jerusalem(19) lediglich mit Unterstützung römischer Streitmächte. Doch trotz dieser wenig verheißungsvollen
         Anfänge und trotz politischer Unsicherheiten, die sich nicht zuletzt aus den Machenschaften
         seiner eigenen ausgedehnten Familie ergaben, war die Regierungszeit des Herodes(4) auf ihre Art ruhmreich, und der jüdische Tempel wurde mit einem Aufwand umgestaltet,
         der noch weit über die jüdische Welt hinaus Aufsehen erregte.[21]

      Die Herrschaft des Herodes(5) beruhte überwiegend auf der Furcht, die seine jüdischen Untertanen ihm und seiner
         Geheimpolizei gegenüber empfanden; wie fragil sein Status in Wahrheit gewesen war,
         offenbarte sich, als unmittelbar nach seinem Tod mehrere Aufstände ausbrachen. Die
         Römer(7) bemühten sich, seine Nachkommen mit Autorität auszustatten, und ein kleiner Teil
         seiner Gebiete befand sich noch während der Zeit, da Josephus(31) seinen Bericht abfasste, unter deren Herrschaft. Zehn Jahre nach dem Tod des Herodes(6) wurde jedoch ganz Judäa(6) einem römischen Statthalter unterstellt, der die Aufgabe hatte, direkt zu herrschen,
         wozu auch eine Volkszählung zum Zweck des Einzugs der Grundsteuer gehörte. Diese Volkszählung
         führte prompt zu einem Aufstand.
      

      Was Josephus(32) schrieb, war allzu sehr von dem geprägt, was er selbst einige Jahrzehnte später gesehen
         und erlebt hatte, als nämlich der Widerstand gegen die römische(8) Herrschaft in einer äußerst grausamen Belagerung Jerusalems(20) gipfelte und mit der restlosen Zerstörung des Herodes(7)-Tempels endete. Manchmal schrieb er über diese Katastrophe, als wäre sie unvermeidlich
         gewesen, doch im Lauf seiner detaillierten Darstellung der Ereignisse im letzten Teil
         seines großen Werks gibt er manchmal auch Hinweise auf das Gegenteil.
      

      Agrippa I.(1), Enkel des Herodes(8), erfreute sich einer glorreichen, wenn auch kurzen Herrschaft als König von Judäa(7); das fiel in die Zeit zwischen dem vierten und dem siebten Lebensjahr des Josephus(33). Es ist sehr wahrscheinlich kein Zufall, dass der Bericht über Agrippas(2) verschlungenen politischen Werdegang das gesamte 19. Buch der Altertümer dominiert. Die Geschichte des Josephus sollte zeigen, wie ruhmreich jüdische Geschichte
         gewesen war – und folglich auch wieder sein konnte, wenn es den Juden nur erlaubt
         war, den verhängnisvollen Krieg hinter sich zu lassen; Jerusalem(21) und sein Tempel konnten dann in ihrer früheren Herrlichkeit wiederhergestellt werden.
      

      Wie zuverlässig war der Bericht des Josephus(34) über die Ursprünge und die Geschichte der Juden? Er verweist immer wieder auf seine
         Aufrichtigkeit und zitiert wo immer möglich Dokumente, um die Stichhaltigkeit seines
         Zeugnisses zu belegen, aber natürlich gab es vieles, was er schlicht nicht wissen
         konnte. Allein schon das Material der hebräischen Bibel, auf dem er die erste Hälfte
         seiner Geschichte aufbaute, als eine kontinuierliche Erzählung zu gestalten, war ein
         großes Kunststück. Dabei wurde ihm für seine Altertümer von den Christen(8) des Mittelalters und der frühen Neuzeit mehr Respekt gezollt als von den heutigen
         Wissenschaftlern. Der Prozess machte einige stillschweigende Veränderungen der Quellen
         notwendig: So musste etwa – im Zusammenhang mit den heroischen Taten von Ester(3) – der Name eines bestimmten persischen(10) Königs im biblischen Text durch einen anderen ersetzt werden. Damit versuchte er,
         die Chronologie seiner jüdischen Geschichte der allgemein anerkannten Chronologie
         der antiken Reiche anzupassen, wie sie seine nicht-jüdischen griechischen(9) und römischen(9) Leser kannten. Voneinander abweichende Darstellungen in biblischen Texten – wenn
         beispielsweise ein Widerspruch zwischen den Büchern der Könige und den Chroniken bestand –
         wurden ausgeglichen. Gelegentlich ließ er Episoden aus, die ihm aber in seiner Quelle
         mit Sicherheit vorlagen, so etwa die im Buch Exodus beschriebene Geschichte vom goldenen
         Kalb, das Aaron(2), der Bruder des (15)Mose, für die Israeliten(8) zur Anbetung herstellte, genau zur selben Zeit, da Mose auf dem Berg Sinai von Gott
         unterwiesen wurde. Wahrscheinlich wollte er vermeiden, eine Geschichte zu erzählen,
         die sein Volk in einem so negativen Licht darstellte.[22]

      Die Darstellung des Josephus(35) deckte nicht nur viele Jahrhunderte ab, wobei er sich redlich Mühe gab, diese für
         seine Leser, ausgehend von den ihm vorliegenden schriftlichen Quellen, zu nummerieren;
         sondern sie hatte auch eine ausgedehnte geographische Reichweite – von Mesopotamien(2) bis Rom(10), wozu so unterschiedliche Landstriche wie die durch effiziente Bewässerung fruchtbaren
         Böden Mesopotamiens und Ägyptens gehörten, die gewaltige, schreckliche Wildnis der
         Halbinsel Sinai und die mediterranen Küstenstreifen, wo das regelmäßige Muster der
         jährlichen Regenperioden den Unterschied zwischen Hungersnot und Überfluss markierte.
         Umso erstaunlicher ist es, wie offensichtlich Josephus davon ausging, dass der eigentliche
         Fokus seiner Historie das Hügelland Judäa(8) war. Josephus zitierte ja sogar in Gegen Apion, das wenige Jahre nach der Fertigstellung der Altertümer entstand, die Abgeschiedenheit seines Heimatlandes, das von anderen Ländern und oft
         feindlich gesonnenen Mächten in jeder Richtung umschlossen war, als Grund dafür, dass
         die meisten griechischen(10) Historiker vergangener Generationen, also die bei seinen griechischen und römischen
         Lesern vertrauenswürdigste Quelle historischen Wissens, kein Wort über die grandiose
         Geschichte der Juden verloren: »Wir Juden bewohnen weder ein Küstenland, noch haben
         wir Freude am Handel und dem dadurch begünstigten Verkehr mit den Fremden …«[23]

      Das Problem, dass griechische(11) Quellen nichts über jüdische Geschichte, das zentrale Thema des Josephus(36), hergeben, bestand tatsächlich, und seine heroischen Bemühungen in Gegen Apion, Bezüge auf die Juden in abgelegenen Winkeln der griechischen Literatur auszugraben
         (unter anderem eine Anspielung von Choirilos darauf, dass Homer(1) Solymi erwähnte, was Josephus als einen Bezug auf Jerusalem(22) [griechisch: Hierosolyma] versteht), zeigt letztlich auch nur, wie wenig es überhaupt gab.[24]

      Das Problem besteht heute nach wie vor, selbst wenn moderne Historiker jetzt die jüdischen
         und griechischen(12) Quellen mit Belegen aus anderen schriftlichen Quellen ergänzen können, etwa Hieroglyphenzeugnissen
         aus Ägypten(12) und Keilschrifttafeln aus Mesopotamien(3), zu denen Josephus(37) keinen Zugang hatte. Wenn moderne Historiker im Hinblick auf einen Großteil der von
         Josephus gelieferten Darstellung einer fernen jüdischen Vergangenheit skeptisch sind,
         dann liegt das weniger an der Entdeckung neuer Texte. Vielmehr ist es das Ergebnis
         von kritischen Studien über das Wesen und die Entstehungsgeschichte biblischer Texte,
         die im Laufe der letzten beiden Jahrhunderte entstanden sind, und von archäologischen
         Forschungen neueren Datums. Die extremste Position ist die Hypothese, die gesamte
         Geschichte der Juden vor dem 3. Jahrhundert v. d. Z. sei damals von den Kompilatoren
         der Bibel erfunden worden. Solche erfundenen Geschichten für Völker, die kein Wissen
         über ihre Ursprünge haben, können für diese Epoche durchaus nachgewiesen werden –
         so fingen beispielsweise ungefähr damals die Römer(11) damit an, sich Elemente aus dem Mythos vom Trojanischen Krieg anzueignen, um die
         Gründung Roms mit den griechischen Theorien über den Ursprung der Völker zu verbinden.[25]

      Dergleichen unnachgiebige Skepsis dürfte unangebracht sein. Kritische Studien können
         kein Licht auf die Stichhaltigkeit der Berichte über die Wanderungen Abrahams und
         seiner Nachkommen werfen. Doch es gibt im Nahen Osten des 3. und 2. Jahrtausends v. d. Z.
         ausreichend Hinweise auf die nomadische Lebensweise, die in diesen Geschichten beschrieben
         wird, mit fragilen Beziehungen sowohl zwischen einzelnen Stammesgruppierungen als
         auch zwischen diesen und sesshafteren Bewohnern städtischer Räume an den Rändern der
         Wüstengebiete. Offensichtlich ist ebenfalls, dass einige Nomadenstämme gegen Ende
         des 2. Jahrtausends v. d. Z. in engen Kontakt mit dem straff organisierten ägyptischen
         Staat kamen, obwohl Versuche, die ägyptischen Aufzeichnungen direkt mit dem biblischen
         Bericht vom Exodus zu verbinden, nicht überzeugen können. Archäologische Funde aus
         der frühen Eisenzeit im Land Israel(10) bestätigen nicht die biblische Geschichte von der Eroberung durch israelitische Stämme,
         die schnell aus dem Transjordangebiet(1) einströmten, doch stimmen die Funde überein mit der Eingliederung von Außenseitern
         in eine lokale Population während dieser Zeit, möglicherweise in einem eher allmählichen
         Prozess.[26]

      Die Ausgrabung eindrucksvoller Steinfestungen bei Megiddo(1) und andernorts aus dem frühen 1. Jahrtausend belegt das Ausmaß an Urbanisierung in
         der Periode, die Josephus(38) der Monarchie unter Saul(6), David(15) und Salomo(3) zuschreibt; dabei ist die Frage, ob diese Festungen oder die monumentalen Überreste
         aus der Zeit um 1000 v. d. Z. südlich des Tempelbergs in Jerusalem(23) als Bestätigung der Geschichte der Monarchie verstanden werden können, wie sie in
         der Bibel beschrieben ist, sehr viel stärker umstritten. Eindrucksvolle Bauwerke als
         solche können nicht das Ausmaß demonstrieren, in dem es ein jüdisches Selbstbewusstsein
         als Volk gab, wie es in der Darstellung des Josephus zum Ausdruck kommt. Funde von
         hebräischen Inschriften – die frühesten unumstrittenen Beispiele stammen aus dem 8. Jahrhundert
         v. d. Z. – bestätigen für diesen Zeitraum die Existenz von Menschen in Israel(11), die sich dieses bestimmten Zweiges der kanaanitischen Gruppe semitischer Sprache
         bedienten; allerdings könnten viele der umfangreichen archäologischen Daten aus dem
         Land Israel zwischen dem 10. und dem 7. Jahrhundert v. d. Z. auch von anderen ethnischen
         Gruppen, von Nicht-Juden, stammen, und die Herstellung einer direkten Beziehung zwischen
         einzelnen archäologischen Stätten und konkreten biblischen Geschichten ist selten
         möglich.
      

      Andererseits ist es auch nicht so, dass solche Beziehungen komplett fehlten. Jedes
         Mal, wenn in der ersten Hälfte des 1. Jahrtausends v. d. Z. in den erhaltenen nicht
         biblischen – aramäischen, moabitischen, assyrischen(5) und babylonischen(8) – Quellen ein König von Israel(12) (dem nördlichen Königreich(13), ursprünglich von Sichem(3) und später von Samaria(6) aus regiert) oder ein König von Juda (dieser Name wurde vom südlichen Königreich(3) mit seiner Hauptstadt in Jerusalem(24) übernommen) erwähnt wird, wird derselbe Namen wie im biblischen Bericht genannt,
         und zwar für annähernd dieselbe Zeit, wie man sie, ausgehend von der Bibel, erwarten
         würde. Die Darstellung der Regentschaft Hiskijas(2) in Jerusalem Ende des 8. Jahrhunderts v. d. Z., die Josephus(39) aus den biblischen Büchern der Könige und der Chroniken ableitete und zu der die
         Angriffe assyrischer Truppen auf Hiskijas Territorum gehören, wird im Großen und Ganzen
         durch die Darstellung siegreicher Feldzüge gegen Juda, zu denen auch eine Belagerung
         Jerusalems gehörte, auf den – heute im British Museum befindlichen – Reliefs des assyrischen
         Königs Sanherib(1) bestätigt. Die Darstellungen dieser im Jahr 701 v. d. Z. durchgeführten Feldzüge
         in den assyrischen Aufzeichnungen stimmen nicht komplett mit jenen in den jüdischen
         Quellen überein, aber es steht außer Frage, dass sie sich auf dieselben Ereignisse
         beziehen.[27]

      Ganz zweifellos wurden die historischen Überlieferungstraditionen der Königreiche
         (14)Israel(15) und (4)Juda und des Exils in Assyrien(2)(6) und Babylon von späteren Generationen geformt, um ihren Zeitgenossen moralische Lektionen
         zu vermitteln; dass diese Traditionen jedoch von A bis Z erfunden sind, ist äußerst
         unwahrscheinlich. Im 5. Jahrhundert v. d. Z. und im Zusammenhang mit der Rückkehr
         einiger Juden aus dem babylonischen(9) Exil nach Jerusalem(25) zeigt das auf Münzen aufgeprägte Wort »Yehud«, dass der Name der Juden unter persischer
         Herrschaft als Bezeichnung eines politischen Gebildes im Gebrauch war. Es ist schwierig,
         mit den Mitteln der Archäologie den Rest der biblischen Darstellung über den Tempelstaat
         Jerusalem in der persischen(11) Periode aufzuklären; doch gibt es eine Sammlung von Dokumenten der ägyptischen jüdischen
         Gemeinde, die vom ausgehenden 6. bis zum beginnenden 4. Jahrhundert die Mannschaft
         einer Garnison auf der Insel Elephantine unterhalb des ersten Nil-Katarakts stellte.
         Diese Sammlung nun offenbart, dass jene Diaspora-Juden an die Autoritäten im Tempel
         von Jerusalem schrieben mit der Bitte um Ratschläge zur Abhaltung der jüdischen Feste
         in ihrem lokalen Heiligtum (vgl. dazu das 3. Kapitel).[28]

      Diese lange geschichtliche Periode kann nur im Licht der umfassenderen politischen
         und kulturellen Gegebenheiten im Nahen Osten verstanden werden. Die Urbanisierung
         Mesopotamiens(4), ein Prozess, der mit der Fruchtbarkeit der Region und der Entwicklung von Bewässerungssystemen
         zusammenhing, ging der Geburt Abrahams lange voraus, ganz gleich, welches Datum man
         diesem Ereignis zuschreibt. Die bibelinterne Chronologie datiert Abrahams Geburt in
         die erste Hälfte des 2. Jahrtausends v. d. Z., allerdings ist es höchst unwahrscheinlich,
         dass diese Chronologie solide fundiert ist. Ein ausgedehntes Netzwerk an Handelsstraßen,
         das sich im 2. Jahrtausend v. d. Z. über den Fruchtbaren Halbmond erstreckte, liefert
         den Hintergrund für die Geschichten von seiner Abwanderung nach Kanaan.
      

      Die Stabilität des Königreichs Ägypten(13) während der 18. und 19. Dynastie, in der zweiten Hälfte desselben Jahrtausends, mit
         einer Außenpolitik, die auf Expansion in Richtung Norden angelegt war, erklärt den
         zentralen Stellenwert Ägyptens in den Geschichten über die israelitischen Patriarchen
         und den Exodus. Die imperialen Ambitionen der Könige von Assyrien(3)(7) in der Mitte des 9. Jahrhunderts v. d. Z., die ihren Einfluss in die südliche Levante
         ausdehnten, und die Notwendigkeit, diese Ambitionen sowie diejenigen Ägyptens im Süden
         auszugleichen, erklären die königliche Außenpolitik von Israel(16) und Juda bis zum Ende des 7. Jahrhunderts v. d. Z. in vielerlei Hinsicht.
      

      Ähnliche Ambitionen der babylonischen(10) Könige, die im Jahr 612 v. d. Z. das assyrische(8) Reich eroberten, führten zur Zerstörung Jerusalems(26) im Jahr 586 v. d. Z. Die Rückkehr der Juden aus dem babylonischen Exil war das direkte
         Ergebnis der Einnahme Babylons durch Kyros(5), den König von Persien(12), im Jahr 539 v. d. Z. Der Anfang der griechischen(13) Herrschaft über Jerusalem im Jahr 332 v. d. Z. war das Ergebnis der rasanten Eroberung
         des persischen(13) Reichs durch Alexander(6) den Großen. In der Tradition makedonischer(2) Königsherrschaft, die Alexander(7) von seinen Vorfahren übernommen hatte, bewies sich die Rechtmäßigkeit eines Herrschers
         durch auswärtige Eroberungen. Diese Wertvorstellungen blieben in den ptolemäischen(4) und seleukidischen(4) Dynastien in ihren zahlreichen Kriegen im 3. Jahrhundert v. d. Z., in denen es um
         die Kontrolle über Judäa(9) ging, erhalten – weniger um ihrer selbst willen, als darum, ein Reich zu erringen.[29]

      Die geographische Lage Judäas(10) an einer strategischen Wegscheide zwischen dem syrischen(2) und dem ägyptischen Reich erklärt einen Gutteil der Häufigkeit an Übergriffen von
         außen. Denn eigentlich handelt es sich um eine Region mit natürlichen Ressourcen,
         die zu spärlich waren, um aus ihr ein in sich verlockende Ziel zu machen. Die fruchtbare
         Ebene, die sich entlang des Mittelmeers vom Norden in den Süden erstreckt, bot lediglich
         über eine kleine Anzahl von Häfen an einer unwirtlichen Küste einen Zugang zum Seehandel.
         Das Hügelland, das sich parallel dazu von Galiläa(2) bis zur Wüste Negev erstreckt, lieferte aus den Tälern und von in Terrassen angelegten
         Hängen nur die Grunderzeugnisse mediterraner Landwirtschaft (Getreide, Wein und Öl).
         Der Jordangraben weiter im Osten, der auf seinem Weg zum Toten Meer bis weit unter
         den Meeresspiegel abfällt, ist um den See Genezareth(1) herum außergewöhnlich fruchtbar, und die Oase En Gedi(1) am Toten Meer war für ihre Balsamsträucher berühmt. Noch weiter im Osten gehen die
         Weidelandschaften der transjordanischen Steppe allmählich in jene Wüste über, aus
         der, so der biblische Bericht, die Israeliten(9) zur Zeit des Josua(3) kamen, um das Land zu erobern. Seitdem sind Invasionen und Kriege Teil der Geschichte
         dieser Region.
      

      Jede eindringende Kultur hatte zu der Zeit, als Josephus(40) Ende des 1. Jahrhunderts n. d. Z. seine Geschichtsdarstellung verfasste, ihre Spuren
         bei den Juden hinterlassen. Viele Elemente mesopotamischer(5) Darstellungen von der Erschaffung der Welt ähneln den Geschichten in der Genesis.
         Ägyptische Artefakte unterschiedlichster Art aus dem 2. und frühen 1. Jahrhundert
         v. d. Z. sind bei den Ausgrabungsstätten im Land Israel(17) allgegenwärtig. Aramäisch(3), die offizielle Sprache des persischen(14) Reichs, wurde zur Lingua Franca sämtlicher Bewohner des Fruchtbaren Halbmonds – neben
         dem Griechischen, der offiziellen Sprache der makedonischen(3) Königreiche im Nahen Osten nach Alexander(8). Der Wiederaufbau von Jerusalem(27) durch Herodes(9) den Großen hatte viele der modernsten Neuerungen der römischen(12) Architektur mit aufgenommen, und Agrippa(3), der letzte König Judäas(11) von 41 bis 44 n. d. Z., trug einen römischen Namen.[30]

      Der Einfluss anderer Kulturen auf die Juden und das Judentum war in der Diaspora noch
         ausgeprägter als in der Heimat. Bereits um 200 v. d. Z. gab es in Babylonien(11) und Ägypten(14) jüdische Gemeinden, und in den beiden darauf folgenden Jahrhunderten sind viele Juden
         in Teilen von Kleinasien(1) (der heutigen Türkei(1)), Griechenland(14) und Makedonien(4) nachweisbar, außerdem in Kyrene(1) (im heutigen Libyen) und seit Mitte des ersten Jahrhunderts v. d. Z. in der Stadt
         Rom(13). Der Ursprung einiger dieser Gemeinden – wie etwa derjenigen in Babylonien und Rom –
         war die Deportation von Kriegsgefangenen aus Judäa(12) gewesen, doch wurden sie durch Wirtschaftsmigranten und Händler vergrößert sowie
         durch eine nicht rekonstruierbare Anzahl an Proselyten aus den Gastgesellschaften,
         in denen sie lebten. Josephus(41) konnte über einige dieser Diaspora-Gruppen nur Vereinzeltes berichten, so etwa über
         die Abenteuer der jüdischen Räuber Asinaios(1) und Anilaios(1) in Nord-Mesopotamien(6) im frühen 1. Jahrhundert n. d. Z. Dasselbe gilt für die Heimsuchungen der zahlenmäßig
         beträchtlichen jüdischen Bevölkerung von Alexandria(2) in Ägypten, wo die politischen Beziehungen zwischen Juden und Griechen unter römischer
         Herrschaft häufig von Spannungen gekennzeichnet waren.
      

      Josephus(42) gibt an, gelegentlich hätten sich sowohl die hasmonäischen als auch die herodianischen
         Herrscher wegen der politischen Rechte von Diaspora-Gemeinden an den römischen(14) Staat gewandt. Im 2. Jahrhundert v. d. Z. war Juden in allen Teilen der Diaspora
         die Sorge um das Wohl des Tempels in Jerusalem(28) und den dort abgehaltenen Kult gemeinsam; dabei stand es einzelnen Gemeinden frei,
         sich da, wo sie lebten, auf jeweils unterschiedliche Weise zu entwickeln, ohne dass
         von den Autoritäten in Judäa(13) irgendwelche Kontrolle ausgeübt wurde.[31]

      Moderne Wissenschaftler haben sich nach Kräften bemüht, den biblischen Bericht im
         Licht anderweitiger Zeugnisse zu verstehen, sie gingen also ganz ähnlich vor wie damals
         Josephus(43), obwohl dieser natürlich entsetzt gewesen wäre von der Vorstellung, dass ein Teil
         der Überlieferung reine Erfindung war. Die meisten Experten pflegen die Geschichten
         über Abraham und seine unmittelbaren Nachkommen in die mittlere Bronzezeit, zwischen
         2000 und 1800 v. d. Z., zu datieren; dabei gehen sie von Ähnlichkeiten zwischen deren
         halb-nomadischer Lebensweise und Bevölkerungsverschiebungen in Nordsyrien(3) aus, von denen man durch die Zeugnisse von Mari(1) (im heutigen Syrien(4)) Kenntnis hat. Aus den biblischen Texten lässt sich zwischen dem Eintreffen Abrahams
         in Kanaan und dem Wegzug (8)Jakobs und seiner Familie nach Ägypten(15) ein Zeitraum von 215 Jahren rekonstruieren, weitere 430 Jahre vergehen bis zum Exodus;
         doch sind diese Zahlen wahrscheinlich von den Genealogien abgeleitet, denen sie zugeordnet
         wurden, und selbst im Kontext des biblischen Berichts nicht zuverlässig.
      

      Ähnlich problematisch ist es, den Exodus auf die Mitte des 15. Jahrhunderts v. d. Z.
         zu datieren, indem man von der Feststellung im 1. Buch der Könige ausgeht, Salomo(4), der im 10. Jahrhundert v. d. Z. regierte, habe »480 Jahre, nachdem die Israeliten(10) Ägypten(16) verlassen hatten«, mit dem Bau des Tempels in Jerusalem(29) begonnen; die Zahl 480 resultierte nahezu sicher aus einer literarischen Erfindung,
         die auf den zwölf zwischen Mose(16) und Salomo vergangenen Generationen (pro Generation jeweils vierzig Jahre) beruhte.
         Die Erwähnung der Besatzungsstädte Pitom und Ramses(1) im Buch Exodus macht die Herrschaftszeit von Pharao Ramses II. im 13. Jahrhundert v. d. Z. zum weitaus plausibelsten Kontext für die Exodus-Geschichte.
      

      Wenn die Bibel einen Zeitraum von vierzig Jahren angibt, in welchem die Israeliten(11) in der Wüste zwischen Ägypten(17) und Kanaan umherwanderten, bevor sie das Land unter dem Oberbefehl des Josua(4) betraten, dann dreht sich die Geschichte nicht mehr um Familiengruppen wie zur Zeit
         der Patriarchen, sondern um ein umherziehendes Volk, das in zwölf Stämme aufgeteilt
         war, benannt nach den Söhnen (9)Jakobs (im Fall von Ephraim(5) und Manasse(3) Enkelsöhnen), von denen es seinen Ursprung herleitete. Es ist unmöglich zu wissen,
         inwieweit diese Stammesaufteilungen in der Wüste in die Erzählung zurückprojiziert
         wurden, um die spätere Geschichte dieser Stämme zu erklären, als diese sich dann im
         Land Kanaan und Transjordanien niedergelassen hatten.
      

      Auch die Geschichte von der Eroberung lässt sich nicht verifizieren. Eine eher allmähliche
         Assimilation an die sesshaften Bewohner des Landes nach ungefähr 1200 v. d. Z. stimmt
         mit den archäologischen Befunden besser überein. Allerdings gibt es keinen Anlass,
         am Grundtenor der Darstellung in den beiden Büchern der Richter und Samuel(3) zu zweifeln, in denen Berichte über kleine, lose miteinander verknüpfte Stammesgruppen
         enthalten sind, die häufig Krieg gegen repressive Nachbarn wie die Midianiter(1), die Ammoniter(1) und die Philister(5) führten.
      

      Die Einheit kam dann mit der Einsetzung von Saul(7) als König über ganz Israel(18), der gegen diese Feinde im letzten Viertel des 11. Jahrhunderts als heldenhafter
         Anführer in die Schlacht zog. Mit dem Anbruch der Periode der Könige und einem umfangreichen
         Bestand an chronologischen Daten in den Büchern der Könige und den Chroniken, die
         teilweise mit externen Quellen übereinstimmen, gewinnt die biblische Geschichte eine
         sehr viel klarere Kontur. Die vereinte Monarchie unter den aufeinanderfolgenden Königen
         Saul(8), David(16) und Salomo(5) währte von ungefähr 1025 bis ungefähr 928 v. d. Z. Nach der Teilung in zwei (19)Königreiche (5)beherrschten 20 Könige (einige als Mitregenten) das Königreich Israel im Norden bis
         722 v. d. Z., als Samaria(7) von Assyrern(9) erobert, eingenommen und ausgelöscht wurde. Die Besiegten wurden zwangsweise ins
         nördliche Mesopotamien(7) und noch weiter in den Osten umgesiedelt, was dem üblichen Vorgehen der Assyrer entsprach,
         besiegte Völker in Regionen zu verfrachten, die weit von ihrer Heimat entfernt waren.
         Damit aber verschwanden die zehn Stämme aus der Geschichte.
      

      Das südliche Königreich Juda(6) blieb im Schatten des assyrischen(10) Reichs während des 7. Jahrhunderts v. d. Z. intakt, und gegen Ende des Jahrhunderts
         nutzte König Joschija(1), der seit 639 v. d. Z. herrschte, die Gunst der Stunde, eine Schwächung des assyrischen
         Reichs, das von Medern und Babyloniern(12) angegriffen wurde, um sein Territorium Richtung Norden in Regionen auszudehnen, die
         zuvor Teil des Königreichs Israel(20) (21)gewesen waren. Der Tod des Joschija in der Schlacht von Megiddo(2) im Jahr 609 v. d. Z. bildete das Ende dieser letzten Periode des Wohlstands für Juda.
         Eingezwängt zwischen den imperialen Ambitionen Babyloniens und Ägyptens und zerrissen
         von internen Parteiungen wurde das (22)Königreich mitsamt Jerusalem(30) und dem Tempel im Jahr 586 v. d. Z. von den Babyloniern zerstört.
      

      Im Unterschied zu jenen, die fast eineinhalb Jahrhunderte zuvor als Gefangene deportiert
         worden waren, verloren die aus Juda Hinweggeführten ihre Identität als Juden nicht.
         Sowohl diejenigen, die nach Ägypten(18) flohen, als auch die große Anzahl derer, die nach Babylonien(13) geschafft wurden, blieben ihrer Heimat verbunden. Konstruktiv wirkte sich aus, dass
         weder die Babylonier noch die Ägypter sich in das religiöse und soziale Leben der
         jüdischen Gemeinschaften in ihrer Mitte einmischten. Als der persische(15) König Kyros(6) Babylon im Jahr 539 v. d. Z. eroberte und den im Exil lebenden Juden die Erlaubnis
         gab, Babylon zu verlassen und nach Juda zurückzukehren, waren deshalb viele dem Gedanken,
         sich entwurzeln zu lassen, eher abgeneigt.
      

      Es waren deshalb auch zunächst nur wenige, die nach Jerusalem(31) zurückkehrten, und erst im Jahr 515 v. d. Z. wurde der Tempel fertiggestellt. Und
         auch dann war die wiederhergestellte Gemeinde alles andere als – wie noch siebzig
         Jahre zuvor – ein Zentrum aller Juden. Erst Mitte des 5. Jahrhunderts v. d. Z. bildete
         sich wieder ein unterscheidbares jüdisches Gemeinwesen heraus. Nach Auskunft der biblischen
         Bücher Esra(1) und Nehemia(1) wurde Esra(2) im Jahr 458 v. d. Z. zusammen mit einer Gruppe von Juden aus Babylon vom persischen(16) König Artaxerxes(2) I. mit dem Auftrag entsandt, in der Gemeinde in Jerusalem die Gebote der Tora(9) einzuführen. Nehemia, Mundschenk des Artaxerxes, war von 444 bis 432 v. d. Z. offizieller
         Statthalter Judas und engagierte sich für die Wiederbevölkerung der Stadt Jerusalem
         mit Juden. Der persische(17) Staat ließ es zu, dass die Juden der von den Persern »Yehud« genannten Provinz sich
         zu einem beträchtlichen Teil selbst verwalten konnten.
      

      Der plötzliche Untergang des persischen(18) Reichs im Jahr 331 v. d. Z. durch die Eroberungen Alexanders(9) des Großen veränderte am Status der Juden von Yehud – von den Griechen(15) »Judäa(14)« genannt – nur wenig. Letztlich fiel Judäa – nach den Kämpfen um dieses Gebiet zwischen
         den Generälen, die Alexander(10) nach seinem Tod im Jahr 323 v. d. Z. nachfolgten – im Jahr 301 v. d. Z. an das Reich
         der Ptolemäer(5) in Ägypten(19). Nach einem Jahrhundert der Konflikte, unter anderem sechs »Syrischen(5) Kriegen« in der Region Judäa zwischen Ptolemäern(6) und ihren Rivalen, den Seleukiden(5), zu deren ausgedehnten Territorien auch Syrien(6) und Mesopotamien(8) gehörten, stand Judäa seit 198 v. d. Z. unter seleukidischer Herrschaft.
      

      Der Regimewechsel hatte keine signifikanten Auswirkungen auf die Juden in Judäa(15), bis zum Eingreifen des seleukidischen(6) Königs (5)Antiochos IV.(6) Epiphanes (175–164 v. d. Z.), das von Josephus(44) so plastisch beschrieben wurde. Der genaue Verlauf der Ereignisse und die Gründe,
         die dazu geführt hatten, sind unklar (vgl. das 5. Kapitel), doch hatte Antiochos im
         Jahr 167 v. d. Z. nicht nur die Ansiedlung einer nicht-jüdischen Bevölkerung in Jerusalem(32) unterstützt, sondern auch die Einführung eines heidnischen Kultes im Tempel. Der
         erfolgreiche, von Judas Makkabäus(3) angeführte bewaffnete Widerstand mündete in die Wiedereinweihung des Tempels und
         die Erneuerung seiner kultischen Reinheit und hatte zur Folge, dass seine Familie
         sich als neue Herrscherdynastie in Judäa etablieren konnte. Im Jahr 129 v. d. Z. war
         die Regierung Judäas faktisch nicht mehr von der Kontrolle durch die Seleukiden abhängig.
      

      Im beginnenden 1. Jahrhundert v. d. Z. dehnte die Dynastie der Hasmonäer (der Name
         leitete sich von einem Vorfahren des Judas Makkabäus(4) ab) den jüdischen Herrschaftsbereich auf ein Territorium aus, das in seinem Umfang
         mit dem (7)Königreich(23) unter König David(17) vergleichbar war. Doch die Unabhängigkeit währte nicht lang. Mit der Einnahme Jerusalems(33) durch Pompeius im Jahr 63 v. d. Z. geriet Judäa(16) unter die Herrschaft Roms(15), die zunächst durch Unterstützung einzelner Mitglieder der Familie der Hasmonäer
         als Klientelherrscher ausgeübt wurde, und ab 37 v. d. Z. durch die Einsetzung von
         Herodes(10) als König von Judäa.
      

      Die Macht des Herodes(11) hing vollständig von der Unterstützung durch Rom(16) ab, und bei seinem Tod im Jahr 4 v. d. Z. wurde das (8)Königreich von den Römern unter drei seiner Söhne aufgeteilt. Der als Ethnarch von
         Judäa(1) eingesetzte Archelaos(1) wurde im Jahr 6 n. d. Z. von seinem Posten entfernt; vorangegangen war ein Appell
         seiner Untertanen an den Kaiser Augustus, und für die nun folgenden sechzig Jahre
         wurde Judäa(17) auf dieselbe Weise wie andere Provinzen der Kontrolle eines römischen Statthalters
         unterstellt, mit Ausnahme nur einer kurzen Phase von 41 bis 44 n. d. Z. Während dieser
         Zeit herrschte Agrippa(4) I., der Enkel des Herodes(12), über ein (9)Königreich, das so ausgedehnt war wie das seines Großvaters. Die römische Direktherrschaft
         erwies sich als Katastrophe. 66 n. d. Z. rebellierten die Juden in Judäa, und im Jahr
         70 n. d. Z. wurden nach einer brutalen Belagerung sowohl der Tempel als auch die Stadt
         Jerusalem(34) zerstört.
      

      Die Jüdischen Altertümer des Josephus(45) schlossen mit einer Anspielung auf diese Zerstörung, die der Autor in seiner früher
         verfassten Darstellung jenes Krieges ausführlich beschrieben hatte, welcher der Katastrophe
         vorausgegangen war. Obwohl die Struktur und der explizite Zweck der historischen Darstellung
         des Josephus die Kontinuität des jüdischen Volkes von Abraham bis in seine eigene
         Gegenwart voraussetzten, dürfte es offensichtlich sein, dass sich die prägnante Identität
         als Volk, die Josephus als gegeben ansah, sehr wahrscheinlich erst allmählich im Lauf
         der Jahrhunderte unter dem Einfluss vieler unterschiedlicher Kulturen herausgebildet
         hatte. Wir haben die Vielfalt an Namen gesehen, mit denen die Juden sich zur Zeit
         des Josephus selbst bezeichneten. Josephus nannte sich selbst sowohl hebraios als auch ioudaios, während die jüdischen Rebellen in Jerusalem(35) zwischen den Jahren 66 und 70 auf ihren Münzen die Freiheit Israels und Zions(1) proklamierten (Zion(2) war ursprünglich nur der Name eines Berges in Jerusalem, wird jedoch häufig in der
         Bibel und in späteren jüdischen Texten als Synonym für Jerusalem oder auch für das
         Volk der Juden insgesamt verwendet).
      

      Die Vergangenheit, an die man sich erinnerte, war komplex und nicht selten eher glanzlos,
         und Josephus(46) konnte teilweise seine Geschichte der Juden während seiner Gegenwart als eine Litanei
         des Leidens schreiben: »Schaut man sich den gesamten Verlauf der Geschichte an, dann
         würde ich sagen, dass die Leiden der Juden größer waren als diejenigen der anderen
         Nationen.«
      

      Doch wie auch immer die wahren Ursprünge des jüdischen Volkes beschaffen gewesen sein
         mögen – das Judentum war eine Religion, die, wie wir sehen werden, in historischer
         Erinnerung wurzelte, sei sie real oder erfunden. Und die historischen Bücher der hebräischen
         Bibel, die das Herz dieser Religion bildeten, prägten sowohl die jüdischen Kultformen,
         von denen viele eigens eingerichtet wurden, um an Ereignisse in dieser Heilsgeschichte
         zu erinnern, als auch das jüdische Verständnis von der Beziehung zwischen Mensch und
         Gott sowie zwischen Gott und Mensch.[32]

   

      
         2  Die Entstehung der Bibel

      

      Von der hebräischen Bibel, aus der wir den größten Teil jener Geschichte der Juden
         kennen, die im vorigen Kapitel thematisiert wurde, glaubten die Juden selbst, sie
         sei aufgrund göttlicher Inspiration niedergeschrieben worden. Der größte Teil der
         Bibel besteht aus einer kontinuierlichen historischen Darstellung: Im Pentateuch(4) (den fünf Büchern Mose)(17), in den Büchern Josua(1), Richter, Samuel(1), Könige, Esra(2)-Nehemia und den Chroniken wird von den Ursprüngen Israels aus den Mühen Abrahams
         und seiner Nachkommen berichtet bis hin zur Rückkehr einiger der nach Babylon verschleppten
         Juden nach Zion(3) und ihren Versuchen, Jerusalem(36) als religiöses und nationales Zentrum wiederherzustellen. Die Bücher Rut(1), Ester(4) und Daniel(1) enthalten getrennte Darstellungen bedeutsamer Ereignisse an unterschiedlichen Punkten
         innerhalb dieser Geschichte als Volk. Die Bücher Jesaja, Jeremia(1), Ezechiel(1), Hosea(1), Joël, Amos(1) und einige kleinere Prediger von Obadja(1) bis Maleachi(1) enthalten orakelartige Lehren, die Propheten zugeschrieben wurden, deren Leben und
         Werdegang in einigen Fällen auch in den historischen Büchern erwähnt werden. Weisheitslehren
         und theologische Reflexion finden sich in den gehaltvollen Apophthegmata (Denksprüchen)
         der Sprichwörter (Sprüche Salomos(6)) und des Ekklesiastes(1) (Prediger Salomo, Kohelet) sowie in der nüchternen Erzählung von Hiob(1). Das Buch der Psalmen enthält eine reiche Sammlung an religiöser lyrischer Dichtung,
         die ganz anders geartet ist als die intensive Liebesdichtung des Hohen Liedes.
      

      Die Bibel beginnt mit einer Erklärung der Erschaffung der Welt und des Menschen; die
         Bandbreite der Themen reicht von nationalen, ja internationalen bis hin zu sehr persönlichen
         und privaten Belangen: Diese Bücher enthalten also eine große Vielfalt an literarischen
         Gattungen und Stilen. Anweisungen für die Anbetung, Gebote und Verbote spielen eine
         gewichtige Rolle im Pentateuch(5) (vor allem in den Büchern Levitikus, Numeri und Deuteronomium), und sie sollten auch
         in der ferneren Entwicklung des Judentums wichtig bleiben, allerdings bilden sie nur
         einen kleinen Teil der Bibel insgesamt.[1]

      Wie kam es dazu, dass diese Sammlung niedergeschrieben wurde? Die Menschen in der
         Antike gingen davon aus, dass die biblischen Bücher jeweils einen Autor hatten, doch
         es ist wahrscheinlich, dass viele dieser Werke das Produkt mehrerer Generationen von
         Autoren waren, die einen ihnen bereits vorliegenden Text, der von früheren Generationen
         stammte, überarbeiteten oder ihm etwas hinzufügten; teilweise wurde Material aus mündlicher
         Tradition mit hineingearbeitet, bevor ein letzter Redaktor die Texte in die Form brachte,
         in der sie bis heute überliefert sind.
      

      Es wurde viel Forschungseifer darauf verwendet, Eigenart, Entstehungszeit und Zielsetzung
         dieser früheren Bestandteile der biblischen Texte festzustellen. Unumstritten ist,
         dass die Bibel Material enthält, das in der einen oder anderen Form in der Phase vor
         der babylonischen(14) Gefangenschaft entstand, die im Jahr 586 v. d. Z. begann; allerdings besteht im Hinblick
         auf den Umfang dieses Materials weniger Übereinstimmung, ganz zu schweigen von der
         Frage, wie die Spur von den Texten zu den Originaldokumenten verfolgt werden kann,
         zu lokalen Heldengeschichten, Geschichtszyklen, alltäglichen Sprichwörtern oder den
         Traditionen, die die Schüler einzelner Propheten von ihren Lehrern übernommen hatten.
         Nur gelegentlich sind den Texten selbst direkte Hinweise zu entnehmen.
      

      Der Pentateuch(6), von dem in der Antike allgemein angenommen wurde, dass sein Verfasser Mose(18) sei, ist faktisch von einem anonymen Erzähler verfasst; Mose erscheint lediglich
         in der dritten Person als eine Figur innerhalb der Geschichte. Im Buch der Psalmen
         legen vereinzelte Bezüge auf die Psalmen der Söhne Korachs und den Psalm Asafs nahe,
         dass das Buch, wie es uns heute vorliegt, Auszüge aus früheren Sammlungen enthält.
         Auf der anderen Seite gelangte im 12. Jahrhundert Abraham ibn Esra(1), der spanische(3) Bibelkommentator, zu der Schlussfolgerung, die jetzige Form des Buchs Jesaja müsse
         die Sprüche eines Propheten enthalten, der lange nach Jesaja gelebt habe: Ibn Esra(2) stellte fest, dass die Bezüge in den Kapiteln 40–66 zum persischen(19) König Kyros(7), der im 6. Jahrhundert v. d. Z. herrschte, nicht von dem Propheten Jesaja, Sohn des
         Amos(2), stammen können, dessen Wirken in Jerusalem(37) im 8. Jahrhundert v. d. Z. im 2. Buch der Könige erzählt wird.[2]

      Für Josephus(47) und andere Juden im 1. Jahrhundert n. d. Z. spielte die Beschaffenheit der Rohmaterialien,
         aus denen die biblischen Texte erstellt worden waren, keine Rolle; sie nahmen die
         Endform jedes Textes unhinterfragt hin, so als sei diese von Anfang an da gewesen.
         Einzelne biblische Bücher erlangten ihre Endgestalt zu unterschiedlichen Zeitpunkten;
         spätestens im 4. Jahrhundert v. d. Z. war die überwiegende Mehrheit endgültig überarbeitet.
         Zunehmend wird von Bibelexperten anerkannt, dass dieser Prozess der Ausarbeitung häufig
         mit viel literarischem Geschick verbunden war und die Möglichkeit bot, theologische
         Botschaften einzubringen, die die Aufnahme dieser Werke in die heiligen Bücher der
         Juden rechtfertigten. Trotz der Disparatheit der Prophezeiungen im Buch Jesaja zeigt
         die wunderschöne Schriftrolle des gesamten Jesaja-Textes, die in Qumran(2) am Toten Meer gefunden wurde (vgl. Tafeln, Abb. 3), auf eindrucksvolle Weise, dass
         das Buch im ausgehenden 2. Jahrhundert v. d. Z., als es abgeschrieben wurde, als ein
         einziger, einheitlicher, kostbarer religiöser Text galt.
      

      Tatsächlich leitet sich der Eindruck, bei der Bibel handele es sich um eine Sammlung
         von Büchern von einzigartiger Heiligkeit, gar nicht so sehr von den Büchern selbst
         her, deren Inhalte (vor allem wenn es sich um lange Ahnenregister handelt) manchmal
         erstaunlich weltlich wirken, als vielmehr von den Einstellungen zu diesen Büchern,
         wie sie aus späteren Jahrhunderten bezeugt sind. Philon(1), Josephus(48) und die Urheber der Schriftrollen vom Toten Meer behandelten den genauen Wortlaut
         biblischer Texte als eine Quelle spiritueller Erleuchtung. Dasselbe gilt für die frühen
         Rabbinen(9): Die Tannaiten(4) (auch Tannaim; die rabbinischen Weisen, deren Lehren in der Mischna(6) enthalten sind) und ihre Nachfolger, die Amoräer(4) (oder Amoraim; Weise des 3. bis 6. Jahrhunderts n. d. Z., deren Lehren im Talmud(6) vermittelt werden), verfassten biblische Kommentare wie die Mechilta(2) über das Buch Exodus, Sifra(2) über Levitikus und Sifre über Numeri und Deuteronomium, die ausdrücklich dazu dienen sollen, moralische und
         rechtliche Lehren aus der genauen Lektüre zu ziehen.[3]

      Der biblische Text selbst war das Produkt vielfältiger äußerer Einflüsse auf die literarischen
         Gattungen, religiösen Motive und Rechtsformulierungen, die sich in den biblischen
         Büchern finden. Das Mesopotamien(9), aus dem angeblich Abraham gekommen war und in das einige seiner mutmaßlichen Nachkommen
         als Exilierte nach 586 v. d. Z. zurückkehrten, als Jerusalem(38) von den Babyloniern(15) erobert wurde, war im 3. Jahrtausend v. d. Z. die Heimat einer hoch entwickelten
         Zivilisation mit effizienten Verwaltungsstrukturen, deren Vorgehensweisen noch auf
         Hunderttausenden Keilschrifttafeln nachvollzogen werden können. Die Babylonier hingen
         komplexen religiösen Mythen an, die in einigen Fällen wie etwa der sumerischen Fassung
         der Sintflut-Geschichte erstaunliche Ähnlichkeit zu Geschichten der Bibel aufweisen.
         Schon lange weiß man um die Ähnlichkeiten zwischen einigen Charakteristika der detaillierten
         Gesetzbücher des babylonischen Staats – etwa der Notwendigkeit, die medizinische Versorgung
         eines Gegners zu bezahlen, den man in einem Kampf verwundet hat, wie es im Codex Hammurabi(1) formuliert ist – und den Regeln in den Büchern des Pentateuch(7).[4]

      Das Ägypten(20), in dem, wie es heißt, Israel(24) unter dem Joch der Sklaverei ächzte, bevor es unter der Führung des Mose(19) gerettet wurde, war seit Jahrtausenden eine gleichermaßen fortgeschrittene Gesellschaft,
         die (ebenso wie Mesopotamien(10)) mit Hilfe eines zentralisierten Staatswesens ihre Bewässerungswirtschaft organisierte.
         Mit einigen bemerkenswerten Ausnahmen wie dem biblischen Buch der Sprichwörter waren ägyptische kulturelle und religiöse Einflüsse in den biblischen Texten schwieriger
         zu entdecken; das mag auf die häufigen Äußerungen von Feindseligkeit gegenüber dem
         ägyptischen Staat zurückzuführen sein, etwa in den Prophezeiungen des Jeremia(2). Dergleichen Feindseligkeit gründete einerseits in den Traditionen des Exodus, andererseits
         in der Nähe der Großmacht Ägypten zu den Grenzen Israels und Judas: »Der Gott Israels
         hat gesprochen: ›Seht, ich suche Ägypten heim, den Amon von No samt dem Pharao und
         alle, die auf ihn ihr Vertrauen setzen …‹« Es gibt die Theorie, der dem Mose(20) zugeschriebene intolerante Monotheismus mit seiner klaren Trennung zwischen wahrer
         und falscher Religion sei von der gescheiterten religiösen Revolution des Pharaos
         Echnaton(1) beeinflusst gewesen, der im 14. Jahrhundert v. d. Z. den traditionellen ägyptischen
         Polytheismus zugunsten der Verehrung einer einzigen Sonnengottheit aufgab. Einfacher
         nachzuvollziehen ist allerdings die entgegengesetzte Wirkung der ägyptischen Kultur:
         Die auffälligsten religiösen Praktiken des heidnischen Ägypten wurden als größte Sünde
         angesehen.
      

      Im Hinblick auf den religiösen Einfluss des persischen(20) Reichs, unter dessen wohlwollender Herrschaft jüdische Exilanten aus Babylon im 6. Jahrhundert
         zurückkehrten und nach einer gewissen Zeit mit dem Aufbau des Tempels in Jerusalem(39) begannen, war wohl die Ausbreitung der Spekulation über Engel als Bewohner des himmlischen
         Reichs am bemerkenswertesten. Nachdem der persische(21) Staat von Alexander(11) von Makedonien(5) zwischen 332 und 323 v. d. Z. vernichtet und Jerusalem in eine Reihe von Staaten
         eingegliedert worden war, die von makedonischen, der griechischen(16) Kultur anhängenden Königen beherrscht wurden, kam der Einfluss griechischer Vorstellungen
         auf das Judentum zu spät, als dass er mehr als unbedeutende Auswirkungen auf die Bibel
         selbst hätte haben können; allerdings kann der Skeptizismus des Buchs Kohelet(2) (Prediger Salomo(7)) möglicherweise dem Einfluss griechischer Philosophie zugeschrieben werden.
      

      Diese Echos der größeren Welt, in welcher die Bibel entstand, sind ungleichmäßig über
         den ganzen Text verteilt, und sie wurden – zusammen mit sprachwissenschaftlichen Befunden(3) des Hebräischen – als Datierungskriterium für die Zusammenstellung einzelner Bücher
         benutzt. So legen beispielsweise – in Verbindung mit den sprachwissenschaftlichen
         Befunden – die griechischen(17) Vorstellungen, die in das Buchs Kohelet(4) Eingang gefunden haben, eine Entstehung im 3. Jahrhundert v. d. Z. nahe; dagegen
         schreibt die Tradition das Werk dem König Salomo(8) zu, setzt seine Entstehung also rund 800 Jahre zuvor an.[5]

      Die Bibel war das Ergebnis mehrerer unterschiedlicher Landschaften, von den Marschen,
         Lagunen, Watten und Ried- und den Schilfufern Mesopotamiens(11) und den Dörfern und Pyramiden entlang des Nils in Ägypten(21) über die Welt der Nomaden in den felsigen, sandigen, hier und da von Wasserstellen
         unterbrochenen Einöden der Wüste Sinai bis hin zur bäuerlichen Landwirtschaft im Israel(25) der Eisenzeit mit ihren regelmäßigen Getreide-, Wein- und Ölernten. Diese Landschaften
         waren ebenso sehr imaginär wie real – der Jordan war nie ein sonderlich eindrucksvoller
         Fluss, und Judäa(18) kann als »Land, in dem Milch und Honig fließen«, wohl nur im Kontrast zur Dürre und
         Kargheit der Halbwüste im Osten und Süden bezeichnet werden; doch alle diese Landschaften
         hinterließen tiefe Spuren in der Entwicklung einer Religion, die während der folgenden
         beiden Jahrtausende in sehr unterschiedlichen Umgebungen praktiziert werden sollte.
      

      Als die Bibel im 3. Jahrhundert v. d. Z. in ungefähr ihrer heutigen Form zusammengestellt
         war, waren die bei weitem wichtigsten Bücher in den Augen aller Juden (21)die fünf Bücher Mose, der Pentateuch(8). Für Josephus(49) stellten die maßgeblichen Bücher der Juden »das Gesetz und die Propheten« dar, eine
         Formulierung, die auch seine Zeitgenossen verwendeten, die das Neue Testament niederschrieben.
         Bei den biblischen Manuskripten, die unter den Schriftrollen des Toten Meeres gefunden
         wurden, sind Fragmente des Pentateuch, vor allem des Buchs Deuteronomium, deutlich
         in der Überzahl. Die Gestalt des (22)Mose als Verfasser des Pentateuch war für die Juden bereits aufgrund seiner Darstellung
         im Pentateuch selbst außergewöhnlich; dort heißt es, Gott habe ihn auf besondere Weise
         von anderen Propheten unterschieden, denen der Herr nur in Visionen und Träumen erschien:
         »Nicht so bei meinem Knecht Mose … Mit ihm rede ich von Mund zu Mund, offenbar und
         nicht in Rätseln; ja, die Gestalt des Herrn darf er schauen«, so dass »in Israel(26) künftig kein Prophet mehr aufstand wie Mose, der den Herrn von Angesicht zu Angesicht
         wahrgenommen hatte«.
      

      Solche Rhetorik ist umso erstaunlicher, als der Pentateuch(9) selbst (23)Mose als durchaus unvollkommenen Führer darstellt, dem es verwehrt ist, das verheißene
         Land zu betreten, weil es ihm bei einem Aufstand des Volks bei Meriba an Glauben mangelte.
         Überhaupt wird Mose in den biblischen Prophetenbüchern oder in den Psalmen bemerkenswert
         selten erwähnt, obwohl ein gewichtiger Teil der Inhalte des Pentateuch als göttliche,
         durch (24)Mose vermittelte Rede präsentiert wird: »Der Herr aber sprach zu Mose und sagte …«[6]

      Keines der anderen biblischen Bücher enthält göttliche Offenbarung in einer so durchgehend
         unmittelbaren Weise, dabei galten diese anderen Bücher zur Zeit des Josephus(50) als ebenso von göttlicher Inspiration erfüllt wie der Pentateuch(10). Josephus ist der erste Zeuge für die Existenz eines Schriftenkanons. Er konstatiert,
         dass es bei den Juden im Unterschied zu anderen Völkern nicht jedem freisteht,
      

      
         nach Belieben die Eintragungen zu machen, … sondern jenes Recht stand nur den Propheten
            zu, welche die ältesten Ereignisse der Vorzeit durch göttliche Eingebung erfahren
            haben … Bei uns gibt es … nur zweiundzwanzig Bücher, welche die gesamte Vergangenheit
            schildern und mit Recht als göttlich angesehen werden. Fünf derselben sind von (25)Mose; sie enthalten die Gesetze und die Geschichte von der Entstehung des Menschengeschlechtes
            bis zum Tode des Verfassers … Vom Ableben des Mose aber bis zur Regierung des Artaxerxes(3), der nach Xerxes über die Perser herrschte, haben die auf Mose folgenden Propheten
            die Begebenheiten ihrer Zeit in 13 Büchern aufgezeichnet; die übrigen vier enthalten
            Lobgesänge auf Gott und Vorschriften für das Leben der Menschen.[7]

      

      Offensichtlich hatte Josephus(51) in dieser Passage etwas im Sinn, das der spezifischen Gestalt der Bibel recht nahekommt,
         wie sie später von den Rabbinen(10) und von Christen(9) konzipiert wurde. Obwohl es ihm mit der Auflistung der Bücher in diesem Absatz darum
         ging, die Glaubwürdigkeit der jüdischen Traditionen hinsichtlich ihrer historischen
         Vergangenheit zu belegen, war es nicht möglich, von seiner Liste die letzten vier
         Bücher wegzulassen (wahrscheinlich in jedem Fall die Psalmen, das Buch der Sprichwörter,
         und Kohelet, wobei weniger klar ist, welches Buch außerdem in die Liste aufgenommen
         werden konnte); dabei bieten diese keinerlei historische Inhalte.[8]

      Der Glaube an den göttlichen Ursprung der im Pentateuch(11) aufgezeichneten Worte machte die Pergamente heilig, auf denen diese Worte niedergeschrieben
         waren. Josephus(52) berichtet von Aufständen, als in Judäa(19) in der Mitte des 1. Jahrhunderts n. d. Z. von einem Soldaten eine Torarolle verbrannt
         wurde; als die Synagoge der Juden von Caesarea(1) im Jahr 66 n. d. Z., unmittelbar vor dem Ausbruch des Kriegs gegen Rom(17), von ortsansässigen Heiden angegriffen wurde, da gaben die Juden das Gebäude auf,
         retteten aber die Schriftrollen. Josephus berichtet, dass er nach der Zerstörung des
         Tempels im Jahr 70 n. d. Z. persönlich den römischen Kaiser Titus(1) um ein Geschenk heiliger Bücher gebeten habe.
      

      In der frühen rabbinischen Terminologie der Mischna(7) werden heilige Bücher als Bücher bezeichnet, welche »die Hände verunreinigen«. Diese
         Vorstellung muss mit den allgemeineren Ideen über Reinheit und Unreinheit in biblischen
         Texten in Zusammenhang gebracht werden (vgl. das 4. Kapitel); in diesem Fall aber
         ging es offenbar um eine Art religiöse »Aufladung«, ähnlich der Kraft, die zur Zeit
         des Königs David(18) den Usa(1) umbrachte, als er die Bundeslade berührte, allerdings mit weniger tödlichem Effekt.
         Die Vorstellung hat in anderen vorchristlichen antiken Religionen keine Parallele;
         in vielerlei Hinsicht war die Verehrung, die die Juden schriftlichen Zeugnissen als
         solchen erwiesen, am nächsten mit der Haltung von Heiden gegenüber ihren Götterstatuen
         verwandt. Bereits in rabbinischen Texten aus dem frühen 3. Jahrhundert n. d. Z. finden
         sich Regeln für die Abschrift heiliger Texte; diese Regeln wurden in den folgenden
         Jahrhunderten zunehmend verfeinert, mit detaillierten Instruktionen selbst noch für
         die »Krönchen« oberhalb bestimmter Buchstaben in den Torarollen. Die Herausbildung
         von Vorsichtsregeln kann in den biblischen Manuskripten aus Qumran(3) nachvollzogen werden, den frühesten, die erhalten sind (einige gehen bis ins 2. Jahrhundert
         v. zurück). Hier begegnet es einem beispielsweise, dass althebräische Buchstaben oder
         Punkte für den Namen Gottes stehen, wahrscheinlich um zu vermeiden, dass der Name
         aus Versehen laut ausgesprochen wird, was, wie wir sehen werden (Kapitel 4), ein Sakrileg
         darstellte.[9]

      Die Bedeutung, die dem Wesen und Wert geschriebener biblischer Texte beigemessen wurde,
         setzte ein großes Vertrauen in die Verlässlichkeit der Schreiber voraus, die die Texte
         zum Studium oder zum liturgischen Gebrauch abschrieben. Wahrscheinlich wurden Urfassungen
         zumindest einiger biblischer Texte im Tempel in Jerusalem(40) aufbewahrt, ob oder wie oft allerdings auf diese zurückgegriffen wurde, ist unbekannt.
         Die biblischen Handschriften aus Qumran(4) sind von großer textlicher Vielfalt, angefangen bei zahlreichen orthographischen
         Varianten in den Pentateuch(12)-Handschriften bis hin zu sehr viel größeren Abweichungen im Text. So werden hebräische
         Wörter als Konsonanten geschrieben und die Vokale teils durch Punktation angezeigt.
         Das heißt, unter den Konsonanten werden die Vokalzeichen mit Punkten manchmal eingetragen,
         manchmal aber auch nicht: In einem Manuskript-Fragment der Samuelbücher(2) steht die Version von Qumran der Darstellung dieser Periode in den Chroniken viel
         näher als den Samuelbüchern(3) in der späteren rabbinischen Bibel.
      

      Es gab eine lange Tradition von Schreibern in der Funktion von Verwaltungsgehilfen
         in Beamtenstaaten des Nahen Ostens und Ägyptens, und möglicherweise hatten einige
         von denen, die in der persischen(22) Periode jüdische religiöse Texte abschrieben – wie beispielsweise Esra(3) »der Schreiber« (als der er sich im biblischen Text selbst bezeichnet) –, zu früheren
         Zeiten solche offiziellen Positionen in der jüdischen Gesellschaft inne. Durch die
         biblischen Texte wird eine wichtige Tradition bewahrt: Schreiber wurden in familienartigen
         Gilden ausgebildet, und eine prominente Schreiberfamilie konnte im politischen Leben
         während der Monarchie eine maßgebliche Rolle spielen, weil der königliche Schreiber
         das höchste Amt aller Schreiber innehatte. Aus der Zeit vor dem Ende des Zweiten Tempels
         sind keine Hinweise auf eine Klasse oder Gilde jüdischer Schreiber erhalten geblieben.
         Man kann die charakteristische Arbeit mehrerer einzelner Schreiber bei der Herstellung
         der Schriftrollen von Qumran(5) zwischen dem 2. Jahrhundert v. d. Z. und dem 1. Jahrhundert n. d. Z. voneinander
         unterscheiden. Auskünfte über die betreffenden Personen enthalten die Texte jedoch
         nicht, und weder Josephus(53) noch die (5)tannaitischen Rabbinen(11) der ersten beiden Jahrhunderte n. d. Z. äußern sich über die Qualifikationen oder
         die gesellschaftliche Rolle einer Schreibergilde.
      

      Schreiber bedurfte man immer wieder für alltägliche Arbeiten, etwa für die Abschrift
         von Rechtsdokumenten. Das kann man an Hochzeitsdokumenten und Verkaufsurkunden aus
         dem 1. und 2. Jahrhundert n. ablesen, die in Höhlen am Toten Meer gefunden wurden.
         Sehr wahrscheinlich musste jeder Schreiber, der einen religiösen Text abschreiben
         wollte, das Vertrauen seiner Kunden haben, die im Allgemeinen sicher unfähig waren,
         die Richtigkeit seines Textes zu überprüfen. Man kann wohl annehmen, dass solche Schreiber
         ihre Aufgabe mit Ehrfurcht angingen, im Wissen darum, dass das Objekt, das herzustellen
         sie im Begriff waren, durch ihre Tätigkeit heilig wurde.
      

      Für rabbinische Juden, die glaubten, dass das Berühren jedes biblischen Textes, und
         sei es auch nur ein aus fünfundachtzig Buchstaben bestehender Auszug, die Hände unrein
         machte, muss der Prozess des Schreibens noch feierlicher gewesen sein als der Schaffensprozess
         eines nicht-jüdischen Bildhauers, der eine Kultstatue herstellte und für den (so Cicero(1)) die Skulptur erst in dem Moment heilig wurde, als sie fertiggestellt und geweiht
         war. Solche Schreiber galten natürlich als sowohl gelehrt wie fromm, was möglicherweise
         der Grund dafür war, dass die Autoren der Evangelien sie als identifizierbare Gruppe
         in den Menschenmengen in Galiläa(3) vorstellten, die mit Jesus(1) in Kontakt kamen.[10]

      In gewissem Widerspruch zum Wert, der den Texten in hebräischer Sprache und ihren
         physischen Abschriften zugeschrieben wurde, steht die Übersetzung der heiligen Texte
         in andere Sprachen. Doch zweifellos wurden solche Übersetzungen bereits vor der Mitte
         des 2. Jahrhunderts v. d. Z. von Juden vorgenommen, als die letzten Teile dessen,
         was jetzt die hebräische Bibel ist – die letzten Prophezeiungen im Buch Daniel(2), die offenbar um 167 v. d. Z. entstanden –, niedergeschrieben waren. Vom Pentateuch(13) wurde, wahrscheinlich in Alexandria(3), bereits im 3. Jahrhundert v. d. Z. eine Übersetzung ins Griechische angefertigt,
         und die übrigen biblischen Bücher wurden im Lauf des darauffolgenden Jahrhunderts
         übersetzt. Unterschiede im Übersetzungsstil legen die Vermutung nahe, dass mehrere
         Übersetzer am Werk waren, möglicherweise an unterschiedlichen Orten.
      

      Irgendwann in der Mitte des 2. Jahrhunderts v. d. Z. verfasste ein jüdischer Autor
         eine idealisierende Darstellung – vorgeblich ein Brief an einen nicht-jüdischen Mann
         namens Philokrates, verfasst von seinem Bruder Aristeas(1) – darüber, wie die Übersetzung der Tora(10) auf Anordnung des griechisch(18)-makedonischen(6) Königs Ptolemäus II. Philadelphus(2) ein Jahrhundert zuvor zustande gekommen war. Diesem »Brief« zufolge versammelte Ptolemäus(3) zweiundsiebzig Weise aus Jerusalem(41), um eine Übersetzung des jüdischen Gesetzes ins Griechische anzufertigen, auf dass
         dieses in die königliche Bibliothek aufgenommen werden konnte, und der Text ist voller
         bewundernder Bemerkungen des heidnischen Königs über die jüdische Weisheit. Die Echtheit
         dieser Darstellung wurde lange bezweifelt, doch sie zeigt auf jeden Fall den Stolz
         des jüdischen Autors angesichts des griechischen Textes, der, so seine Behauptung,
         damals entstand. In der Mitte des 1. Jahrhunderts n. d. Z. wurde diese Übersetzung
         auf der Insel Pharos im Bereich des Hafens von Alexandria(4) mit einem jährlichen Fest gefeiert, bei dem »nicht nur Juden, sondern viele andere
         über das Wasser kamen …, um dem Ort Ehre zu erweisen, in welchem das Licht dieser
         Fassung erstmals erstrahlte«.
      

      Der Philosoph Philon(2) (vgl. das 7. Kapitel), der eine detaillierte Beschreibung des Festes gab, fügte der
         Version des »Aristeas-Briefs« in seiner Beschreibung des Übersetzungsprozesses noch
         bezeichnende Einzelheiten hinzu. Im Brief des Aristeas(2) heißt es, die zweiundsiebzig Übersetzer hätten am Ende jedes Tages ihre Versionen
         verglichen, um das hebräische Original in die bestmögliche griechische(19) Form zu bringen. Philon(3) stellt den Prozess anders dar. Ihm zufolge hätten sich die Übersetzer, die die Insel
         Pharos gewählt hatten, »wo sie Frieden und Ruhe fanden und die Seele sich ganz auf
         die Gesetze einlassen konnte, ohne dass jemand die Ruhe störte«, dort in Abgeschiedenheit
         auch voneinander aufgehalten, aber weil sie »in gewisser Weise besessen waren«, hätten
         alle genau dieselben Worte niedergeschrieben, »als seien sie ihnen von einem unsichtbaren
         Lehrer diktiert worden«.[11]

      Diese griechische(20) Übersetzung der Bibel, die Septuaginta (»die Siebzig«) – so genannt in (zahlenmäßig
         nicht ganz exakter) Erinnerung an die Geschichte von den Übersetzern des Pentateuch –(14), ist für uns fast vollständig durch Abschriften erhalten, die von Christen(10) vorgenommen wurden, für die die Septuaginta seit dem 1. Jahrhundert n. d. Z. die
         maßgebliche Fassung des biblischen Textes darstellte. Doch die Bemerkungen Philons(4) belegen, dass im 1. Jahrhundert n. d. Z. einige Juden aus Alexandria(5) die Septuaginta nicht weniger hochschätzten. Und die griechische Übersetzung wurde
         auch in Israel(27) zur Kenntnis genommen, denn ein vollständiger Text der kleineren Propheten (der biblischen
         Bücher von Hosea(2) bis Maleachi(2)) in Septuaginta-Griechisch wurde in einer Schriftrolle in Höhle 8 in Qumran(6) am Toten Meer neben den anderen Schriftrollen gefunden.
      

      Gelegentliche Bezüge im Babylonischen(16) Talmud(7) auf »die Übersetzung des Ptolemäus(4)« belegen, dass man auch später in der Antike, im 6. Jahrhundert n. d. Z., noch um
         die Übersetzung wusste, selbst unter Juden, deren religiöse Vorstellungen in aramäischer
         Sprache formuliert waren. Dabei erreichte die griechische(21) Übersetzung für diese Juden nie die Verbindlichkeit, die ihr von Philon(5) zugeschrieben wurde; sie wurde ebenso wenig verbindlich wie die in der Spätantike
         entstandenen Übersetzungen ins Aramäische, die Targumim(2), die als Hinzufügungen zum hebräischen Text begriffen wurden, als Interpretationshilfe,
         nicht als dessen Ersatz.
      

      Bereits im 1. Jahrhundert n. d. Z. fingen einige Juden, die wahrscheinlich zur Septuaginta
         eine andere Einstellung hatten als Philon(6), damit an, den griechischen(22) Text zu revidieren, um ihn dem Hebräischen stärker anzunähern, und diese Revisionen –
         als deren Schöpfer Theodotion(1), Symmachus(1) und Aquila(1) galten – waren in der Spätantike sowohl bei Juden als auch bei Christen(11) weit verbreitet.[12]

      Die biblischen Bücher wurden von vielen Autoren über einen langen Zeitraum hinweg
         verfasst, und es wäre naiv, eine konsistente Theologie oder Weltsicht für das gesamte
         Textcorpus zu erwarten; allerdings ging man sicher davon aus, dass sie wichtige Gemeinsamkeiten
         hatten. Es liegt auf der Hand, dass zur Abgrenzung dieser Texte als spezifisch heilig
         die Selektion aus einem breiteren Corpus jüdischer Literatur gehören musste. So kam
         es zur Ausgrenzung jüdischer Texte wie beispielsweise der Offenbarungen, die Henoch(1), einem Propheten aus der Zeit vor der Sintflut, zugeschrieben wurden, der in der
         Genesis kurz erwähnt wird. Mehrere fragmentarische Abschriften dieser Texte fanden
         sich unter den Schriftrollen vom Toten Meer, neben Abschriften von Büchern, die später
         in den biblischen Kanon aufgenommen wurden. Die Henochbücher waren offensichtlich
         zu der Zeit, da die Hauptumrisse des biblischen Corpus definiert wurden – im 4. und
         3. Jahrhundert v. d. Z. –, sehr populär, doch wurden sie nie als heilige Schrift angesehen.
      

      Eines der wichtigsten Charakteristika der Bücher, die in den biblischen Kanon aufgenommenen
         wurden, ist der zentrale Stellenwert des Bundes(4) mit Gott, wie er Mose(26) offenbart wurde. Möglicherweise wurden die Henochbücher ausgeschlossen, weil sie
         als Quelle ihrer göttlichen Offenbarung nicht von Mose, sondern vielmehr von einer
         Gestalt ausgingen, von der man annehmen musste, dass sie lange vor (27)Mose gelebt hatte.[13]

      Was ist nun, einmal abgesehen von der Vorstellung göttlicher Inspiration, das Besondere
         der Heiligen Schrift? Die ursprünglichen Autoren kamen aus sehr unterschiedlichen
         Milieus und hatten unterschiedliche Zielsetzungen. Wahrscheinlich wurden viele historische
         Passagen und Gesetzestexte der Bibel, auch Teile des Pentateuch(15), von Priestern des Jerusalemer(42) Tempels verfasst, die den Anspruch des Tempels als kultischer Schwerpunkt unterstreichen
         wollten. Die prophetischen Bücher kombinieren Sammlungen von Sprüchen des jeweiligen
         Propheten, die dieser unter dem Einfluss göttlicher Inspiration formulierte, mit autobiographischen
         Darstellungen vom Wirken des Propheten sowie Erzählungen über den Propheten, die von
         anderen zusammengestellt wurden. Die Weisheitsliteratur, etwa das Buch der Sprichwörter,
         empfiehlt eine allgemeine Form der Frömmigkeit ohne im engeren Sinn jüdische Züge;
         Parallelen mit ägyptischen Weisheitslehren lassen vermuten, dass solche Sammlungen
         gehaltvoller Ratschläge in Schulen für Schreiber zusammengestellt wurden. Das Buch
         der Psalmen entstand wahrscheinlich während der persischen(23) Periode als ein Hymnenbuch zur Verwendung im Tempel. Es finden sich darin mehrere
         frühere Liedsammlungen, die ihrerseits königliche Siege feiernde Lieder mit Lobliedern
         kombinierten, die Gott preisen, sowie mit Liedern, die kollektive und individuelle
         Klage, Vertrauen und Dank zum Ausdruck bringen.
      

      Die Bibel ist also ein Amalgam aus Stilen und Gattungen. Reden, Predigten, Gebete
         und Sprichwörter stehen neben Verträgen, Briefen, Listen und Gesetzen; die Erzählungen
         reichen von Mythen wie etwa der Geschichte von der Sintflut und Noahs(2) Arche bis hin zu Sagen wie dem Werdegang Samsons(1) im Buch der Richter. Es gibt offizielle Aufzeichnungen wie die Darstellung vom Bau
         des salomonischen Tempels und die Auflistung der von Josua(5) eingeführten Reformen (die wahrscheinlich auf Tempelannalen zurückgehen) und stärker
         literarisch gestaltete Erzählungen – Hofgeschichten wie der Bericht über die Erbfolge
         des Königs David(19) im zweiten Buch Samuel(4) und im ersten Buch der Könige und die Geschichte vom märchenhaften Aufstieg des Hirtenjungen
         David(20) zur Königsmacht.
      

      Die Bibel enthält außerdem ein breites Spektrum an Dichtung, die häufig in Form von
         Siegesliedern in die Erzählung eingebracht ist (wie etwa Deboras Lied im Buch der
         Richter), sowie Spottlieder und Trauergesänge (wenn etwa der Prophet Amos(3) eine bevorstehende Katastrophe ankündigt: »Gefallen ist, nicht steht sie wieder auf,
         die Jungfrau Israel(28); sie ist zu Boden geworfen, und niemand richtet sie auf«). Das Hohe Lied enthält
         eine Sammlung von Liedtexten, in denen Liebe und Ehe gefeiert werden. Diese Lieder
         wurden wahrscheinlich für eine einheitliche Komposition, in der eine Liebesgeschichte
         erzählt wird, angepasst und in sie »eingefügt«. Auch das Buch Hiob(2) enthält einen großen Teil an Dichtung, doch ist von der Tonart der Erzählung her –
         sie beschreibt die Geduld Hiobs im Angesicht entsetzlicher Widrigkeiten und führt
         vor, dass der wahrhaft Gerechte auch dann Gott weiterhin dienen wird, wenn die Verehrung
         Gottes ihm persönlich nichts nützt – kaum ein größerer Kontrast zum Hohen Lied denkbar.
         Der Geist eines skeptischen, resignativen Rationalismus, wie er das Buch Kohelet(5) charakterisiert, in welchem nicht weniger als 20 Mal wiederholt wird, dass »alles
         eitel ist«, wartet mit einem ähnlichen Kontrast auf. Der primäre Sinn des Wortes hevel – meistens mit »Eitelkeit« übersetzt – ist höchstwahrscheinlich »Windhauch« und verweist
         auf die trügerische Vergänglichkeit und Sinnlosigkeit alles Irdischen.[14]

      Eine so heterogene Sammlung von Schriften – mit abwechselnd tröstendem, poetischem,
         lehrhaftem, lustigem und langweiligem Grundton – ist nur schwer mit der Idee eines
         einheitlichen Corpus vereinbar, und tatsächlich bildeten sich Vorstellungen dieser
         Art nur allmählich heraus. In seinem Vorwort zum Buch Jesus Sirach(1), der griechischen(23) Übersetzung der »Weisheit des Sohnes des Sirach«, die später entstand als das Buch
         Kohelet(6) und eine optimistischere Grundhaltung vertritt, schrieb der Enkel Ben Sirachs im
         2. Jahrhundert v. d. Z. über die »vielen großen Lehren«, die »uns durch das Gesetz
         und die Propheten und die übrigen von den Vätern überkommenen Schriften« gegeben wurden.
         Allerdings wird nicht klar, ob er eine genaue Vorstellung davon hatte, welche von
         den überkommenen Schriften den Status von »Gesetz und Propheten« teilten. Da das Buch
         Jesus Sirach(2) seinerseits von griechischsprachigen Juden in die Septuaginta aufgenommen wurde,
         ist klar, dass Juden zu seiner Zeit keine allgemein anerkannte Liste kanonischer Bücher
         hatten, auf die man sich beziehen konnte. Das hebräische Buch Ben Sirach wurde letztlich
         in die hebräische Bibel nicht aufgenommen, obwohl die (6)tannaitischen Rabbinen(12) den Text (von dem sich Fragmente in Masada(1) und Qumran(7) fanden) kannten und bewunderten. Die Gründe dafür, dass die Rabbinen(13) das Buch Ben Sirach sowie andere Schriften, die in die griechische Tradition Eingang
         fanden, wie etwa die Bücher Tobit(1) und Judit, ausschlossen, lassen sich kaum nachvollziehen. Erst im 2. Jahrhundert
         n. d. Z. diskutierten die (7)Tannaim, ob das Hohe Lied und Kohelet(7) die Hände verunreinigten; und aus dem Babylonischen(17) Talmud(8) geht hervor, dass es noch im 3. Jahrhundert n. d. Z. Auseinandersetzungen über den
         Status der Bücher Rut(2) und Ester(5) gab.[15]

      Im 4. Jahrhundert n. d. Z. herrschte unter den rabbinischen Juden Einigkeit über den
         besonderen Stellenwert der 24 Bücher, aus denen sich die hebräische Bibel bis heute
         zusammensetzt. Als Neviim (auch Nebiim; »Propheten«) wurden sowohl die Bücher zusammengefasst, welche die Reden der Propheten
         enthalten, deren Namen sie tragen, als auch die Geschichtsbücher (von Josua bis zu
         den Königsbüchern), die den Hintergrund zu den Lebensgeschichten der Propheten liefern.
         Die übrige Bibel wurde als Ketuvim (Ketubim; »Schriften«) bezeichnet. Das Akronym Tanakh/Tenach(2) (TNK – Tora(11), Neviim, Ketuvim) wurde als Bezeichnung für die Bibel als Ganzes benutzt.
      

      Die Diskrepanz zwischen diesen 24 Büchern, welche die hebräische Bibel ausmachen,
         und dem größeren Corpus der griechischen(24) Bibel fiel Ende des 4. Jahrhunderts dem christlichen(12) Gelehrten Hieronymus(1) auf, der – obwohl sich die Christen seit dem 1. Jahrhundert n. d. Z. auf die griechische
         Fassung gestützt hatten – die hebräische Bibel für authentischer hielt. Hieronymus
         fasste die Bücher, die in der griechischen, nicht jedoch in der hebräischen Bibel
         enthalten waren (Tobit(2)(3), Judit(1), Weisheit Salomos(1)(9), Jesus Sirach(3), die Makkabäerb(1)ücher und einige wenige andere), in einer eigenen Kategorie zusammen (»Apokryphen(1)« beziehungsweise »deuterokanonische Bücher«); sie sollten als wertvoll, jedoch nicht
         göttlich inspiriert gelten. Die Bemühung des Hieronymus, authentische biblische Texte
         von anderen Büchern zu unterscheiden, ist bezeichnend für das spezifisch christliche
         Anliegen, einen Schriftenkanon im Sinn einer feststehenden Liste autoritativer Bücher
         sowohl des Alten wie des Neuen Testaments zu erstellen. Das hing damit zusammen, dass
         die christlichen Gemeinden in den ersten Jahrhunderten der Kirche das Bedürfnis hatten,
         sich selbst zu definieren, ein Bedürfnis, das von den Juden nicht geteilt wurde, obwohl
         es möglicherweise eine Reaktion auf die von den Christen eingeführten Listen war,
         dass die Rabbinen(14) sich später auf die Auswahl von 24 Büchern festlegten.[16]

      Die Grenzen dessen, woraus sich die Bibel zusammensetzte, blieben also lange verschwommen,
         doch das Prinzip, dass einigen Büchern mehr Autorität zukam als anderen, war bereits
         viel früher allgemein anerkannt. Es ist außerdem wahrscheinlich, dass Ende des 2. Jahrhunderts
         v. d. Z. sowohl die Tora(12) als auch die Propheten geschlossene Corpora bildeten, die zu verändern ein Sakrileg
         gewesen wäre. Ungewissheit gab es also nur noch hinsichtlich der Frage, was in die
         Schriften, den dritten Teil der Bibel, aufzunehmen war. Es lohnt sich zu fragen, warum Juden
         im 3. und 2. Jahrhundert v. d. Z. sich gedrängt fühlten, bestimmten Schriften eine
         solche Autorität zuzuschreiben.
      

      Die Erklärung liegt wohl kaum in einem Versuch von Individuen oder Gruppen, der jüdischen
         Gemeinschaft eine bestimmte Ideologie überzustülpen, nicht zuletzt weil es keine Hinweise
         auf Versuche gibt, im Gesamtcorpus so etwas wie Konsistenz herzustellen. Wir haben
         die Unterschiedlichkeit in Ton und Zielsetzung der diversen biblischen Bücher bereits
         angesprochen, doch innerhalb des Corpus stehen auch unterschiedliche theologische
         Akzente nebeneinander. So wird beispielsweise die Morallehre in einem Großteil der
         Tora(13) auf Israels Bund(5) mit Gott gegründet, während sie in der Weisheitsliteratur auf universelle Gerechtigkeitsnormen
         zurückgeführt ist. Es gibt unterschiedliche Versuche, die Gerechtigkeit Gottes angesichts
         menschlichen Leidens zu verstehen. Dies geschieht etwa in den umfassenden Bekundungen
         von Trauer über die Zerstörung des Ersten Tempels in den Klageliedern sowie in den
         einander entgegengesetzten Auffassungen der Königsbücher einerseits, der Bücher der
         Chronik andererseits, ob Gott die Sünde sofort vergilt (wie in den Chroniken) oder
         erst nach vielen Generationen (so in den Königsbüchern). Der Kontrast zwischen den
         Büchern der Chronik und dem Material, angefangen mit der Genesis und bis hin zu den
         Königsbüchern, aus dem der Chronist für seine historische Darstellung schöpft, macht
         das Ausmaß an Verdoppelung und Diskrepanz deutlich, das innerhalb des biblischen Corpus
         möglich war. Die Geschichten sind im Prinzip dieselben, doch die Art, wie der Chronist
         seine Quellen aufarbeitete, enthält so viele kleinere Veränderungen, dass man geradezu
         von einer Bibelexegese innerhalb der Bibel sprechen kann.
      

      Letztlich bringt uns die beste Erklärung dafür, dass die Juden sich die Vorstellung
         eines spezifisch maßgeblichen Textcorpus zu eigen machten, auf den sie sich für ihre
         Geschichte und ihre Gesetze stützen können, wieder zu der Beobachtung des Josephus(54) zurück, mit der wir angefangen haben. Indem Josephus darauf hinwies, dass »es nicht
         jedem freisteht, nach Belieben Eintragungen zu machen«, und dass »nur die Propheten
         durch göttliche Eingebung erfahren haben, was in der fernen und ältesten Vergangenheit
         geschah«, brachte er die literarischen Traditionen der Juden in einen direkten Kontrast
         zu den Myriaden an widersprüchlichen Geschichten, Gebräuchen und Rechtssystemen, wie
         sie für die Griechen(25) typisch waren. In der griechischen Welt stellten die Juden fest, dass ihre Traditionen
         im Widerspruch zu den neuen, durch die Hellenisierung eröffneten kulturellen Horizonten
         standen, und sie reagierten darauf, indem sie die absolute Autorität der wichtigsten
         religiösen Texte bekräftigten, die sie von früheren Generationen ererbt hatten (vgl.
         das 5. Kapitel).
      

      Bei aller Verschiedenartigkeit tauchen aber doch in sämtlichen biblischen Büchern
         immer wieder gemeinsame Themen auf: Der Gott, den die Juden ehrfürchtig verehren,
         wird sowohl als Schöpfer der Welt wie als das einzige göttliche Wesen dargestellt,
         mit dem Israel(29) eine Beziehung haben darf. Gott hat die Geschichte Israels gelenkt, vor allem den
         Auszug aus Ägypten(22) und die Einnahme des verheißenen Landes Kanaan; manchmal interpretiert Gott den Bund(6) allerdings streng und bestraft sein Volk wegen seines Ungehorsams. Immer wieder geht
         es in den Texten um die Grenzen der bedingungslosen Liebe Gottes zu seinem Volk. Wie
         kann ein Gott gleichzeitig gerecht und barmherzig sein und das Leiden in der Welt
         zulassen? Wie auch immer die Antwort lauten mag – die Bibel geht davon aus, dass jeder
         Jude verpflichtet ist, in dem Bund(7) mit Gott zu verbleiben, indem er treu die von Mose(28) übermittelten Anordnungen befolgt. Dazu gehörte sowohl rituelles als auch moralisches
         Wohlverhalten, wobei der Moralkodex im gesamten biblischen Corpus bemerkenswert konsistent
         ist: Im Vordergrund stehen Gerechtigkeit und Hilfe für die Armen und Schutzlosen (besonders
         Witwen und Waisen); Mord, Diebstahl, Bestechung, Korruption und eine große Bandbreite
         ungeordneter sexueller Verhaltensweisen sind verboten.
      

      In den nächsten beiden Kapiteln werden wir sehen, dass die biblischen Texte mehr als
         genug Orientierungshilfen für Juden gaben, mit denen sie ihre öffentlichen und privaten
         Formen der Anbetung und Verehrung Gottes gestalten und ihre Beziehungen innerhalb
         der Gesellschaft im Einklang mit den Vorgaben ihres Gottes gestalten konnten. Wir
         werden aber – in Teil II dieses Buchs – auch sehen, dass zur Zeit des Josephus(55) die Interpretation dieser Texte zu einer Herausbildung vielfältiger Formen des Judentums
         geführt hatte, die die Texte auf sehr unterschiedliche Weise verstanden.
      

   

      
         3  Verehrung und Anbetung Gottes

      

      Die Interpretation der biblischen Vorgaben hatte bis zum 1. Jahrhundert v. d. Z. zwei
         unterschiedliche, dabei komplementäre Formen der Gottesverehrung entstehen lassen,
         die beide für das Judentum kennzeichnend waren und es von sämtlichen anderen Religionen
         der Antike unterschieden. Der Opferkult im Tempel von Jerusalem(43) war eines der Wunder des römischen(18) Reichs, er zog nicht-jüdische Touristen ebenso an wie die Mengen jüdischer Anbeter,
         und man rühmte sich spezieller Gebräuche, die bei einigen Bewunderung, bei anderen
         Hohn und Spott erregten. Die Institution der Synagoge als ein Ort nicht nur für das Gebet, sondern auch für die Unterweisung in der Tora
         und die Lesung der biblischen Texte vor der versammelten Gemeinde war eine der eindrucksvollsten
         Innovationen der Antike. Im Prinzip konnte die Gottesverehrung im Tempel ohne Synagogen
         auskommen und Synagogen ohne einen Tempel, faktisch existierten diese beiden Kultformen
         jedoch vor der Zerstörung des Zweiten Tempels im Jahr 70 n. d. Z. mindestens dreihundert
         Jahre lang harmonisch nebeneinander.
      

      
         Der Tempel
         

      

      Die Tora(14) stellt mit aller Deutlichkeit fest, dass der Herr mit Tieropfern sowie mit Trank-
         und Speiseopfern und Weihrauch verehrt zu werden wünscht. Detailliert wird das zu
         befolgende Procedere beschrieben: »Will einer als Brandopfer ein Rind darbringen,
         so muss er ein männliches, fehlerloses Tier darbringen … Die Priester sollen die Stücke
         mit dem Kopf und dem Fett auf das Holz über dem Feuer auf dem Altar legen. Die Eingeweide
         und die Beine soll er mit Wasser waschen, und der Priester soll alles zusammen auf
         dem Altar als ein Brandopfer in Rauch aufgehen lassen.« Solche Opfer wurden entweder
         von Einzelpersonen dargebracht – üblicherweise, um für ein glückliches Ereignis zu
         danken oder um für eine Verfehlung um Nachsicht zu bitten – oder von Priestern im
         Namen der Gemeinde. Diese sichtbaren Akte waren, das geht aus der Darstellung in den
         meisten biblischen Büchern hervor, mit den sie begleitenden Gefühlen und Gebeten das
         wichtigste Verbindungsglied zwischen Israel(30) und Gott.[1]

      Im Pentateuch(16) wird beschrieben, dass dieser Opferkult auf einen tragbaren Tabernakel zentriert
         war, der mit den Kindern Israels während ihres Zugs durch die Wüste Sinai unterwegs
         war. Die Konstruktion und das Aussehen des Tabernakels werden im Buch Exodus akribisch
         bis ins Detail beschrieben, angefangen mit der Lade aus Akazienholz, die mit Gold
         überzogen ist und in der das »Zeugnis des Bundes(8)« des Herrn (wahrscheinlich ein geschriebener Text) aufgehoben wird; über den goldenen
         »Gnadenthron« oder »Sühnedeckel«, goldgeflügelte Cherubim, goldene Teller und Gefäße
         für Weihrauch, goldene Kannen und Becher für Trankopfer; bis zum Tisch, überzogen
         »mit reinem Gold« für die »Schaubrote«, dem Leuchter mit sieben Lampen »aus reinem
         Gold« und »zehn Teppichen aus gezwirntem Feinleinen, blauem und rotem Purpur und Karmesin«
         mit kunstvoll darin eingewirkten Darstellungen von Cherubim. Der Grund für diesen
         Aufwand kommt im biblischen Text klar und deutlich zum Ausdruck: Mose(29) soll vom Herrn den Befehl erhalten haben, von den Israeliten(12) eine Abgabe zu erheben, und zwar »von jedem, der freiwillig geben will«, auf dass
         sie »mir ein Heiligtum errichten können, damit ich in ihrer Mitte wohnen kann«.[2]

      Die Vorstellung, dass eine Gottheit von ihren Gläubigen erwarten kann, einen Ort als
         Zentrum für die rituelle Gottesverehrung bereitzustellen, findet sich bei allen komplexeren
         Gesellschaften, die im 1. Jahrtausend v. d. Z. in Kontakt mit Kanaan kamen. Tieropfer
         und andere Gaben waren in der gesamten Region die übliche Kultform. Steinerne Tempel
         für die Götter gab es in Ägypten(23) mindestens seit dem frühen 3. Jahrtausend v. d. Z., und in Mesopotamien(12) wurden in noch früherer Zeit Tempel aus Lehmziegeln gebaut. In Palästina(5) und Umgebung wurden mehrere Tempel aus der Bronzezeit, die aus dem 2. Jahrtausend
         v. d. Z. stammen, ausgegraben: Dazu gehören die Festungstempel in Hazor und Megiddo(3). Ferner zählt dazu der runde Freiluftaltar in Naharija(1) und der »Hohe Ort« von Gezer(1) mit seinen zehn riesigen, in einer Reihe aufgestellten aufrechten Steinen, die jeweils
         mit einem großen Steinbecken verbunden sind. Außerdem sollte man die Tempel von Lachisch
         und Tel Mevorach(1) mit ihren reichen Beständen an Votivgefäßen, Schmuck und anderen Opfergaben nennen.
         Die Vielfalt an Tempelbau-Stilen, manchmal in Nachahmung ägyptischer Bauformen, setzte
         sich in die Eisenzeit fort, also in jener Phase, als sich, wie der biblischen Darstellung
         entnommen werden kann, der Opferkult auch aufgrund der Initiative von König Salomo(10) von den provisorischen, zeltartigen Gebilden wie dem im Buch Exodus beschriebenen
         Tabernakel zu einem dauerhaften Gebäude in Jerusalem(44) entwickelte.[3]

      Die Errichtung von dauerhaften Tempeln, um Gottheiten zu beherbergen und zu verehren,
         war ein allmählicher Prozess in vielen Teilen des Nahen Ostens und der östlichen Mittelmeerwelt.
         In Griechenland(26) waren während der mykenischen Zeit die Königspaläste die Zentren der Götterverehrung,
         doch im 1. Jahrtausend v. d. Z., als sich die griechische Gesellschaft in einzelne
         Gemeinwesen ohne zentralisierten Staat aufteilte, markierte jedes Gemeinwesen durch
         eine Mauer oder einen Grenzstein – ohne irgendwelche Gebäude – einen heiligen Bezirk
         für Opfer und Weihehandlungen.
      

      Erst im 8. Jahrhundert v. d. Z. fing man damit an, Tempel zu bauen; dies verweist
         möglicherweise auf den Einfluss, der durch den Handel mit Ägypten(24) entstand. In Palästina(6) begann dieser Prozess um einiges früher, und der Bericht im ersten Buch der Könige
         über Salomos(11) Entschluss, den Tempel in Jerusalem(45) zu bauen, ist daher durchaus plausibel, wenn auch die Prachtentfaltung vielleicht
         etwas übertrieben dargestellt ist: »Salomo überzog den Innenraum des Hauses mit Feingold …
         er machte einen Altar aus Zedernholz und überzog ihn mit Gold. Den ganzen Tempel überzog
         er vollständig mit Gold.« Ebenso plausibel ist der Grund für diesen immensen Aufwand,
         den der Verfasser des ersten Buchs der Könige nennt: »Es erging das Wort des Herrn
         an Salomo: ›So sei es mit diesem Haus, das du baust: Wenn du meinen Satzungen gehorchst,
         meine Forderungen erfüllst und alle meine Gebote beachtest und befolgst, so will ich
         mein Wort an dir wahr machen, das ich deinem Vater versprochen habe. Ich werde mitten
         unter den Israeliten(13) wohnen und mein Volk Israel(31) nicht verlassen.‹« Wie der Kultus, der in ihm stattfand, so zielte auch der Tempel
         darauf, sich das göttliche Wohlwollen zu sichern.[4]

      Wenn die biblische Chronologie stimmt, dann war der Jerusalemer(46) Tempel nach seiner Gründung durch Salomo(12) über einen Zeitraum von tausend Jahren hinweg das Zentrum für die jüdische Verehrung und Anbetung Gottes: von ungefähr 1000 v. d. Z.
         bis zu seiner Zerstörung durch die Römer(19) im Jahr 70 n. d. Z. Es gab nur eine vergleichsweise kurze Unterbrechung zwischen
         der Zerstörung von Salomos Bau im Jahr 586 v. d. Z. und der Errichtung des Zweiten
         Tempels durch die aus Babylon zurückgekehrten Vertriebenen im ausgehenden 6. und 5. Jahrhundert
         v. d. Z.
      

      Von welch zentraler Bedeutung das Gebäude in den Augen vieler Juden war, geht sehr
         deutlich aus den Prophezeiungen Haggais(1) und Sacharjas(1) hervor, die bei Serubbabel(2), dem Statthalter Judas, auf diesen Wiederaufbau drängten; zudem ergibt es sich aus
         dem Spruch Josuas(1), des Hohen Priesters, der jene rügte, die sagten: »Jetzt ist die Zeit noch nicht
         gekommen, das Haus des Herrn aufzubauen.« Haggais Botschaft war ganz geradeheraus:
         Der Herr der Heere hatte dafür gesorgt, dass »der Himmel den Tau zurückhält, und die
         Erde hält ihren Ertrag zurück … wegen meines Hauses, das in Trümmern liegt, während
         ein jeder von euch sich für sein eigenes Haus müht«. Selbst während der Phase zwischen
         den Tempeln hatte der Prophet Ezechiel(1) im babylonischen(18) Exil in einem Traum vom vollkommenen Gottesdienst eine prägnante Vision, welche Erinnerungen
         an den zerstörten Tempel mit reiner Phantasie vermischte: »Wasser strömte unter der
         Schwelle des Tempels hervor«, das zu einem »Fluss« anschwoll, »durch den man nicht
         gehen konnte«, und das zum Toten Meer weiterfloss, wo es das Wasser gesund machte,
         so dass es wimmeln würde von Fischen.[5]

      Die konkrete Praxis des Opferkults im Tempel stößt in den biblischen Texten nicht
         durchgehend auf Zustimmung. Kritische Bemerkungen finden sich am häufigsten in den
         Schriften der älteren Propheten Amos(4), Hosea(3), Micha(1), Jeremia(3) und Jesaja. Oft thematisieren sie moralische Prioritäten: Micha fragt vorwurfsvoll
         nach dem Sinn von Brandopfern, wenn man nicht tut, was der Herr verlangt: »Recht tun
         und Güte lieben und in Demut wandeln mit deinem Gott.« Andere Abschnitte bei den Propheten
         enthalten erbitterte Klagen über fehlerhafte Opferformen – »Wenn ihr ein blindes Tier
         als Opfer darbringt, ist das nicht schlecht? Und wenn ihr ein lahmes und krankes Tier
         darbringt, ist das nicht schlecht?« – oder über Opfer, die nicht dem Gott Israels,
         sondern anderen Göttern dargebracht werden: »Freue dich nicht, Israel(32), …! Denn du bist deinem Gott untreu geworden, hast Dirnenlohn geliebt.« Jeremia spricht
         vom Zorn Gottes, weil die Menschen »Kuchen machen für die Himmelskönigin; man bringt
         fremden Göttern Trankopfer dar, um mich zu kränken«. Deshalb weist Gott, so Jeremia,
         die Brandopfer als nutzlos zurück, denn »als ich euere Väter aus dem Land Ägypten(25) herausführte, habe ich ihnen nichts gesagt und nichts befohlen über Brand- und Schlachtopfer.
         Aber das Gebot habe ich ihnen gegeben: ›Hört auf meine Stimme, dann will ich euer
         Gott sein, und ihr sollt mein Volk sein.‹«
      

      Einige dieser kritischen Äußerungen zur Opferpraxis kamen möglicherweise von Propheten
         im Tempel selbst, doch wurden diese Äußerungen auch in ein biblisches Textcorpus aufgenommen,
         in welchem auf den Tempel und seine Bedeutung immer wieder mit Nachdruck hingewiesen
         wird. Sogar die scheinbar ganz unverblümte Ablehnung von Opferhandlungen im 50. Psalm –
         »Keine Stiere will ich nehmen von deinem Haus, keine Böcke aus deinen Herden … Hätte
         ich Hunger, ich müsste es dir nicht sagen; mein ist der Erdkreis mit all seiner Fülle.
         Sollte ich essen vom Fleisch der Stiere, von den Böcken trinken das Blut?« – wird
         mit dem Ruf eingeleitet: »Versammelt um mich meine Frommen, die beim Opfer mit mir
         geschlossen den Bund(9).« Diese Polemik zielt also sehr wahrscheinlich auf jene, die es unterlassen, »Gott
         ein Dankopfer darzubringen« (nach der Vorschrift im Buch Levitikus) und vor dem höchsten
         Gott – ebenfalls mit einem Opfer – ihre Gelübde zu erfüllen.[6]

      Nach biblischem Bericht war der Tempel Salomos(13) ein auf einer Plattform erbautes Rechteck, 100 Ellen (ungefähr 50 Meter) lang und
         50 Ellen (25 Meter) breit. Der Innenraum war in drei Abschnitte aufgeteilt. Ein offener
         Zugang aus dem umgebenden Vorhof führte in eine Vorhalle, in der zwei bronzene Säulen –
         »Jachin« und »Boas(1)« – an beiden Seiten des Eingangs standen. Diese Vorhalle führte durch Doppeltüren
         in einen großen Raum, wo die meisten Rituale stattfanden. Weitere, aus Ölbaumholz
         gefertigte Tore führten in ein inneres Heiligtum, einen kubusförmigen Raum mit je
         20 Ellen Seitenlänge. Die Böden der Haupt- und inneren Räume waren mit Zypressenholz
         belegt, die Wände aus Zedernholz waren mit floralen Motiven und anderen Bildern bedeckt.
         Zu den rituellen Gegenständen im Hauptraum gehörten Leuchter und ein goldener Tisch
         für die Schaubrote. Im äußeren Hof befanden sich der Altar und ein riesiges Bronzebecken,
         das im Buch der Könige so genannte »Meer«, verziert mit Ranken und anderen Bronzeobjekten.
         Im inneren Heiligtum stand die »Lade mit den Tafeln des Bundes(10)«, die von David(21) nach Jerusalem(47) gebracht worden war. Sie wurde von den ausgebreiteten Flügeln zweier riesiger, mit
         Gold überzogener Cherubim aus Ölbaumholz beschützt.[7]

      Das so beschriebene Bauwerk erinnert in Plan und Ausstattung an andere Tempelbauten
         aus dieser Zeit und Region, vor allem an den in Ain Dara(1), nordwestlich von Aleppo, ausgegrabenen syro-hethitischen Tempel, doch war es mit
         keinem dieser anderen Bauwerke vergleichbar – was angesichts der Bandbreite an Formen
         bei der regionalen Tempelarchitektur nicht überraschen kann. Die Bibel stellt die
         Zentralisierung des Kults in Jerusalem(48) als einen allmählichen Prozess dar, offenbar kehrten die Menschen häufig auch wieder
         zu anderen Anbetungsstätten zurück; über die Beziehungen zwischen dem Tempel in Jerusalem
         und anderen israelitischen Heiligtümer in der Eisenzeit wissen wir nichts. Ein kleines
         Heiligtum aus ungefähr dem 10. Jahrhundert bei Megiddo(4) hat Opferständer und einen Altar aus Kalkstein.
      

      In Taanach, in der Nähe von Megiddo(5), gibt es ein beträchtlich größeres Heiligtum mit zwei Kultständern mit Sonnenscheiben,
         heiligen Bäumen, Cherubim, Löwen und anderen Motiven. Ein Podest aus massiven Werksteinen
         gehört zum monumentalen Heiligtum von Dan in Nordisrael(2), das ein Jahrhundert jünger sein dürfte. Von der Anlage her ähnelte dem Tempel Salomos(14) ein Tempel in Arad, der noch im 7. Jahrhundert v. d. Z. wieder aufgebaut wurde. Bei
         Kuntillet(1) ’Adschrud in der Wüste Sinai fand man am Eingang zu einer Karawanserei ein Gebäude
         aus dem 8. Jahrhundert mit Bänken an jeder Seite und Inschriften an den Wänden, mit
         denen El, Jahwe und Baal angerufen wurden. El und Jahwe waren Namen der Juden für
         ihren Gott; »Baal« gehörte nicht dazu; es handelte sich hier also offensichtlich um
         eine Gesellschaft, die auch weiterhin mehrere Götter anbetete. Vorratskrüge in der
         Festung sind mit Szenen verziert, auf denen heilige Bäume zu sehen sind und eine halbnackte,
         auf einem Thron sitzende Frau sowie eine Inschrift, in der vom Segen vor »JHWH von Samaria(8) und seiner Aschera(1)« die Rede ist; auf diesem Hintergrund versteht man die nachdrückliche Forderung der
         biblischen Propheten, keine anderen Götter anzubeten. »Aschera« hieß eine kanaanitische
         Göttin, die man am detailliertesten aus den bei Ras Schamra an der syrischen(7) Küste gefundenen ugaritischen Texten kennt, in denen sie häufig als Begleiterin des
         Gottes El dargestellt ist.[8]

      In der Bibel findet sich erstaunlich wenig über das Aussehen des zweiten, von Serubabbel
         im ausgehenden 6. Jahrhundert v. d. Z. erbauten Tempels. Salomos(15) Tempel soll im Lauf der Jahre häufig verändert worden sein, wozu auch die Plünderung
         des Tempelschatzes durch spätere Könige gehörte. Aber er war nach wie vor ein grandioses
         Gebäude, und der Tag seiner Zerstörung »am zehnten Tag des fünften Monats, das ist
         im neunzehnten Jahr der Regierung Nebukadnezzars, des Königs von Babel«, wurde vom
         Propheten Jeremia(4) mit Bitterkeit festgehalten. Die Bronzesäulen wurden entfernt, und die Bundeslade
         verschwand (wenn sie nicht bereits früher fortgebracht worden war, wie einige Legenden
         behaupten). Dem Tempel des Serubabbel fehlten also diese Elemente, die im vorigen
         Gebäude so wichtig gewesen waren; vielleicht aber waren immerhin noch die 5400 Gold-
         und Silbergefäße vorhanden. Dem Buch Esra(3) zufolge hatte der persische(24) König Kyros(8) den Juden, die nach Jerusalem(49) zurückkehrten, erlaubt, sie von Babylon nach Juda zurückzubringen (allerdings steht
         diese Überlieferung im Widerspruch zu der Aussage im zweiten Buch der Könige, dass
         Nebukadnezzar im Jahr 597 alle goldenen Gefäße aus dem Tempel zerbrechen ließ). Andere
         Bezüge auf das Gebäude in Texten der Bibel sind zu verblümt und symbolisch, um eine
         klare Vorstellung davon zu vermitteln, inwieweit der Tempel des Salomo rekonstruiert
         werden konnte. Die Jerusalemer Vision des Sacharja(2) mit ihrer Erwähnung des »Heiligen Bergs« ist idealisiert; dasselbe gilt für die schwülstige
         und höchst zweifelhafte Beschreibung, die der Autor des Aristeas(3)-Briefs im 2. Jahrhundert v. d. Z. von der außerordentlichen Fruchtbarkeit des Landstrichs
         gibt, welcher das glorreiche Heiligtum umgab. Allerdings bezeugen beide die Bedeutung,
         die dem Tempel als einem zu verehrenden Gebäude zugemessen wurde.[9]

      Von den am Tempelbau vorgenommenen Veränderungen während der fünf Jahrhunderte, in
         denen der Tempeldienst und Tempelritus ausgeübt wurde, ist die Entweihung im Jahr
         168 v. d. Z. durch Antiochos Epiphanes(7)(8) am besten dokumentiert. Beinahe wäre mit diesem Ereignis die Geschichte des Judentums
         zu einem jähen Ende gekommen: Der im Tempel nun gepflegte Kult wurde vom Gott der
         Juden auf eine neue Gottheit (wahrscheinlich Zeus) umgeleitet. Diese neue Gottheit
         war in einer Statue verkörpert, welche im Buch der Makkabäer(2) als »Gräuel der Verwüstung« bezeichnet wurde. (Eine eingehendere Darstellung dieser
         traumatischen Ereignisse folgt im 5. Kapitel.) Juden mussten auf neuen Altären und
         in geweihten Bereichen, die fremden Göttern zugeeignet waren, Opfer von Schweinen
         und anderen unreinen Tieren darbringen.
      

      Die Makkabäerb(3)ücher übertreiben zweifellos die Bedeutung der Rolle, die Mattathias und seinen Söhnen
         bei der Rettung des Judentums zukam. Dies taten sie nicht zuletzt, weil die Texte
         zu einer Zeit abgefasst wurden, als Nachkommen des Mattathias(2) in Judäa(20) an der Macht und insofern auf Mythen über ihre heroischen Taten gegen Antiochos(9) angewiesen waren: als Rechtfertigung dafür, dass sie die Kontrolle über das Amt des
         Hohen Priesters hatten. Doch die Gefahr war durchaus konkret – es gibt in der Region
         Unmengen von Artefakten örtlicher Religionen, die die Antike nicht überlebten, und
         wenn die Verehrung des jüdischen Gottes im Tempel von Jerusalem(50) bereits in den 160er Jahren v. d. Z. an ihr Ende gelangt wäre und nicht erst fast
         zweieinhalb Jahrhunderte später, im Jahr 70 n. d. Z., dann gäbe es sehr wahrscheinlich
         keine spätere Geschichte des Judentums (von einer Geschichte des Christentums(13) ganz zu schweigen), die es wert wäre, aufgeschrieben zu werden.
      

      Der Angriff des Antiochos(10) auf die jüdische Gottesverehrung fand allerdings offenbar ohne größere Veränderungen
         am Tempelgebäude statt. Im ersten Buch der Makkabäer(4), das wahrscheinlich ungefähr vierzig Jahre nach den darin beschriebenen Ereignissen
         verfasst wurde, konnte Judas Makkabäus(5), als er in den Tempel zurückkehrte und »das Heiligtum verwüstet [fand], den Brandopferaltar
         entweiht, die Tore verbrannt«, bemerkenswert rasch die erneute Einweihung erreichen:
      

      
         Er wählte unbescholtene, gesetzestreue Priester, die das Heiligtum reinigten und die
            entweihten Steine an einen unreinen Ort brachten. Sie beratschlagten, was sie mit
            dem entweihten Brandopferaltar anfangen sollten. Da kam ihnen der gute Gedanke, ihn
            abzubrechen; denn er hätte ihnen nur Schande eingetragen, da ihn die Heiden entweiht
            hatten. Die Steine legten sie auf dem Tempelberg an einem passenden Ort nieder, bis
            ein Prophet auftreten würde, um über ihre Verwendung zu entscheiden. Dann nahmen sie
            unbehauene Steine nach der Vorschrift des Gesetzes und bauten einen neuen Altar nach
            dem Muster des früheren auf. Auch das Heiligtum bauten sie wieder auf und weihten
            das Innere des Hauses und die Vorhöfe. Sie schufen auch neue heilige Geräte und brachten
            den Leuchter, den Rauchopferaltar und den Tisch in den Tempel. Auf dem Rauchopferaltar
            verbrannten sie Rauchwerk und zündeten die Lampen auf dem Leuchter an, sodass sie
            im Tempel hell aufleuchteten. Sie legten Brote auf den Tisch und brachten die Vorhänge
            wieder an. So vollendeten sie das Werk, das sie begonnen hatten. Am fünfundzwanzigsten
            des neunten Monats, das ist der Monat Kislew, im Jahr einhundertachtundvierzig erhoben
            sie sich früh am Morgen und brachten auf dem neuen Brandopferaltar, den sie errichtet
            hatten, nach dem Gesetz ein Opfer dar.[10]

      

      Eineinhalb Jahrhunderte später war Herodes(13) von diesem Tempel nicht mehr sonderlich beeindruckt. Er war trotz seiner vergleichsweise
         niedrigen Herkunft von den Römern(20) zum König von Judäa(21) ernannt worden und setzte alles daran, ein Monument zu errichten, das seiner bemerkenswerten
         politischen Leistung entsprach. Der Umbau musste mit großer Sorgfalt durchgeführt
         werden, um sicherzustellen, dass der Opferkult nicht unterbrochen und die Stätte nicht
         verunreinigt wurde. Tausend Priester wurden dafür geschult, die Maurerarbeiten am
         Tempel selbst auszuführen. Eine sehr viel größere Arbeiterschaft erweiterte die Tempelplattform.
         Man arbeitete mit Bögen als Unterbau und gewaltigen Stützmauern, von denen einige
         heute noch stehen. Der eigentliche Tempel und seine Innenausstattung wurden nicht
         angerührt, das Äußere aber wurde mit so viel Gold überzogen, dass der Widerschein
         die Betrachter fast erblinden ließ. Die Bauarbeiten begannen im Jahr 20 v. d. Z.,
         und das innere Heiligtum, die Säulenhallen und äußeren Höfe waren 12 v. d. Z. fertiggestellt.
         Josephus(56), ein zeitgenössischer Augenzeuge, berichtet allerdings, dass auch im Jahr 66 n. d. Z.
         noch Hinzufügungen und Reparaturen vorgenommen wurden, also vier Jahre vor der Zerstörung
         des Bauwerks durch römische Streitkräfte.[11]

      Wie sah die im Tempel ausgeführte Gottesverehrung aus? Es ist einfacher, eine Antwort
         für das letzte Jahrhundert seiner langen Existenz zu geben als für frühere Perioden.
         Doch selbst unter der Voraussetzung, dass das Zeugnis, das erhalten geblieben ist,
         fast mit Sicherheit eine idealisierte Vorstellung liefert, ist es möglich, ein Bild
         des Tempelalltags zu rekonstruieren, und zwar in einer Detailtreue, die für keinen
         anderen Tempel der antiken Welt möglich ist. Das hat einen einfachen Grund: Josephus(57), seines Zeichens selbst Priester in Jerusalem(51), schrieb in seiner Darstellung von Herodes(14)’ Leben und in seinem Bericht über den Krieg gegen Rom(21), der die Zerstörung des Tempels zur Folge hatte, in aller Ausführlichkeit über den
         Tempel. Außerdem thematisierte hundert Jahre nach Josephus der früheste rabbinische
         Text, die Mischna(8), in einem Versuch, über korrekte Vorgehensweisen Klarheit zu schaffen, umstrittene
         Themen bei der Verwaltung der Opfer und Spenden durch die Tempelautoritäten.
      

      Wir können nicht sagen, wie es in früheren Zeiten gehandhabt wurde, aber jedenfalls
         war in dieser letzten Periode der Tempel insofern für die antike Welt untypisch, als
         er täglich für die Gottesverehrung geöffnet war: Die großen Tore wurden bei Sonnenaufgang
         mit einer Zeremonie geöffnet, bei Sonnenuntergang wieder geschlossen. Eine umfangreiche
         Belegschaft sorgte für den geordneten Ablauf privater Opfer: Gläubige kauften Tiere
         und Vögel, die für das Opfer geeignet waren, von einem Markt in den Säulenhallen am
         Rand des Tempelbezirks. Der Tag wurde durch eine Reihe von öffentlichen Opfern gegliedert,
         in denen die Priester für das gesamte Volk Gebete und geschlachtete Tiere darbrachten.
         Diese öffentlichen Opferhandlungen fanden an normalen Wochentagen morgens, nachmittags
         und abends statt; spezielle zusätzliche Opfer gab es am Schabbat und an Neumondtagen:
         »Jeweils am ersten Tag euerer Monate habt ihr dem Herrn als Brandopfer darzubringen:
         zwei junge Stiere, einen Widder und sieben einjährige fehlerlose Lämmer …«[12]

      Der Haupteindruck für einen Besucher an einem normalen Tag dürfte der eines weiten
         Raumes gewesen sein. Das tägliche gemeinschaftliche Ritual fand lediglich in einem
         abgeschirmten, nicht frei zugänglichen Areal um den Innenhof der Priester statt, wo
         die Tiere geschlachtet, verbrannt und (gelegentlich) verzehrt wurden und wo man Trankopfer
         darbrachte. Ansonsten war das riesige Gebäude häufig mehr oder weniger leer. Bereits
         vor den gewaltigen Umbaumaßnahmen des Herodes(15) fiel Außenstehenden die Größe des Platzes, auf dem Tempelbesucher sich versammeln
         konnten, auf. Auf diesem riesigen Hof für das allgemeine Publikum gab es praktisch
         keine Bäume, keine Votivgaben und keine Statuen, wie sie für heidnische Heiligtümer
         typisch waren. Im 1. Jahrhundert n. d. Z. kommentierte der Philosoph Philon(7) sowohl das Fehlen von Bäumen wie auch die Reinheit des Tempelbezirks. Er schrieb
         das Fehlen von Bäumen der Notwendigkeit zu, im Tempel eine Atmosphäre religiöser Strenge
         zu wahren, die durch »den heiteren Genuss«, wie ihn ein Hain böte, verletzt würde.
         Und er fügte hinzu, dass die Exkremente, die man als Dünger brauchen würde, innerhalb
         der Mauern verboten waren. Was zur Zeit Philons(8) ins Auge fiel, waren die strahlenden Verzierungen der Gegenstände, die von einzelnen
         Gläubigen stammten und an den Wänden und Türen hingen, die den Hof umgaben, etwa die
         goldene Kette, die der Enkel des Herodes(16), Agrippa(5) I., dem Tempel als Dank für seine Befreiung aus römischer(22) Gefangenschaft geschenkt hatte, oder das vergoldete Tor, das (so berichtet die Mischna(9)) von einem gewissen Nikanor aus Alexandria(1)(6) gestiftet worden war. Riesige Vorhänge evozierten ein Himmelspanorama in Purpur-,
         Blau- und Scharlachtönen.
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            Plan des Zweiten Tempels unmittelbar vor seiner Zerstörung im Jahr 70 n. d. Z. 

         

      

      Die von Josephus(58) recht detailliert beschriebenen goldenen Weinreben waren so berühmt, dass sie die
         Aufmerksamkeit des heidnischen Historikers Tacitus(1) erregten. Die kostbaren Metalle und Steine glänzten in der Sonne; immer wieder ist
         in Beschreibungen von dem strahlenden Licht die Rede, das von dem Gebäude ausging.[13]

      Der Aristeas(4)-Brief erwähnte die außerordentliche Stille im Tempelbereich, wo jeder Amtsträger
         seine Aufgabe kannte, ohne dass man ihn hätte anleiten müssen. Allerdings wurde das
         Schweigen von den Tierherden durchbrochen, die zur Schlachtung geführt wurden, oder
         vom gelegentlichen Klang von Psalmengesängen. Die Rolle, die bestimmte Psalmen zu
         besonderen Gelegenheiten in der Tempelliturgie spielten, geht wahrscheinlich auf frühe
         Zeiten zurück, denn die entsprechenden Überschriften (etwa »Ein Lied für den Schabbat«)
         finden sich auch schon in frühen griechischen(27) Übersetzungen aus dem Hebräischen; die Aufnahme von sieben Kompositionen, die in
         den späteren hebräischen und griechischen Traditionen nicht auftauchen, in die große,
         in Qumran(8) gefundene Psalmenrolle lässt auf anhaltende liturgische Flexibilität schließen. Schwieriger
         zu beurteilen ist die Auswirkung der unterschiedlichen Gerüche im Tempel, vom Weihrauch,
         der auf dem Altar verbrannt wurde, bis hin zum Geruch gebratenen Fleischs von den
         Opfern. Diese Opferhandlungen fanden im Freien statt, und wahrscheinlich verteilte
         sich der Rauch in der Atmosphäre: Das Feuer des Altars war wie das Feuer der Leuchter
         in dem für die Priester reservierten Bereich von den gewöhnlichen Anbetern abgeschlossen.
         Wahrscheinlich besuchten einige dieser gewöhnlichen Juden den Tempel, wann immer es
         ihnen möglich war, einfach um in der Gegenwart Gottes zu sein und zu Gott zu beten,
         wie es vor langer Zeit die unfruchtbare Hanna(1) im Heiligtum von Schilo tat, bevor es Könige in Israel(33) gab. Davon berichtet die biblische Geschichte vom Propheten und Richter Samuel(4). Die öffentlichen, von den Priestern zum Wohl aller Gläubigen auf dem Altar vor dem
         Allerheiligsten(1) dargebrachten Opfer – »ein fehlerloses einjähriges Lamm(2) … dazu das Speiseopfer … und das Trankopfer« oder »zwei Brote, aus Feinmehl, mit
         Sauerteig gebacken, als Erstlingsgabe« – waren für die meisten Gläubigen im Tempelhof
         nicht sichtbar, doch die Menschen hatten zahlreiche religiöse Verpflichtungen, auch
         abgesehen von ihren persönlichen Opfern, mit denen sie in die erhabene Atmosphäre
         hingebungsvoller Frömmigkeit einbezogen waren.[14]

      Dreimal jährlich, an den großen (Wallfahrts-)Festen Pessach(7), Schawuot(3) (Wochenfest; Fest der Erstlingsfrüchte) und Sukkot(2) (Laubhüttenfest), verwandelte sich die Atmosphäre im Tempel durch die Ankunft großer
         Pilgerscharen vollständig. Jeder erwachsene jüdische Mann ist verpflichtet, dreimal
         im Jahr »vor dem Herrn zu erscheinen«, so schreibt es die Tora(15) vor, und wahrscheinlich brachten Juden, egal welchen Weg sie zurückgelegt hatten,
         in einem ihren freien Willen, ihre Sünde, ihre Dankbarkeit und andere Gaben vor Gott.
      

      Das Pessach(8)fest im Frühling begann am ersten Abend mit der allgemeinen Zubereitung gebratener
         Lämmer. Jedes Lamm(3) wurde von einer kleinen Tischgemeinschaft aus Männern, Frauen und Kindern verzehrt,
         und während des Festmahls wurde der Auszug aus Ägypten(26) nacherzählt. Die sieben Tage danach erhielten dadurch ihren besonderen Charakter,
         dass kein gesäuertes Brot gegessen und die Feiertagsruhe zu Beginn und Ende der Pessach(9)-Periode eingehalten wurde.
      

      Sieben Wochen später markierte Schawuot(4) das Ende der Weizenernte und wurde von den Pilgern, die aus den ländlichen Gebieten
         Israels kamen, begangen, indem sie den Priestern ihre Erstlingsfrüchte darbrachten.
         Das Ritual wird in der Mischna(10) prägnant beschrieben:
      

      
         Wie brachte man die Erstlinge hin? … Die in der Nähe [Wohnenden] brachten Feigen und
            Weinbeeren, die in der Ferne [Wohnenden] brachten getrocknete Feigen und Rosinen.
            Vor ihnen her ging der Stier, die Hörner mit Gold bedeckt, mit einem Olivenkranze
            auf dem Kopfe, und voran erscholl die Flöte, bis sie nahe an Jerušalem kamen. Als
            sie in der Nähe von Jerušalem waren, schickten sie [Boten] voraus und schmückten die
            Erstlinge. Sodann kamen ihnen die Verwalter, die Vertreter und die Schatzmeister entgegen.
            Und zwar kamen sie entsprechend dem Ansehen der Ankommenden, und alle Handwerker Jerušalems
            standen vor ihnen auf und begrüssten sie: Brüder, Männer aus dem Orte N., in Frieden
            sei euer Kommen!
         

         … Die Reichen brachten ihre Erstlinge in silbernen und goldenen Körben, die Armen
            aber in geflochtenen Körben aus geschälten Weidenruten, und gaben sie den Priestern
            samt den Erstlingen.[15]

      

      Das Laubhüttenfest im Frühherbst, Sukkot(3), markierte das Ende des landwirtschaftlichen Jahres, »wenn du die Ernte in die Tenne
         eingebracht und die Trauben gekeltert hast«. In der Tora(16) wurde es als ein sieben Tage dauerndes Fest der Freude bezeichnet »für dich, deine
         Söhne und deine Töchter, deine Knechte und deine Mägde, die Leviten und die Fremden,
         die Waisen und die Witwen, die in deinen Ortschaften wohnen« – kurz: für das gesamte
         Gemeinwesen. Da zum Schwerpunkt des Festes gehörte, dass im Tempel vier Arten von
         Pflanzen in die Hände genommen und geschwenkt wurden (der Lulaw, der aus Palm-, Myrten- und Weidenzweigen zusammengebunden ist, sowie der Etrog(2), eine Zitrusfrucht), und weil man in einer improvisierten Hütte (der Sukka oder Laubhütte)
         und nicht zu Hause lebte, war es für gewöhnliche Juden leicht, ganz und gar in die
         Feier einzutauchen. In der Mischna(11) wird das Laubhüttenfest auch einfach nur als »Fest« bezeichnet, und es war offenbar
         von allen Pilgerfesten das am besten besuchte, vielleicht weil es nach dem Einbringen
         der Ernte einfacher für die Bauern war, ihre Felder zu verlassen. Die Anwesenheit
         von Pilgern aus Mesopotamien(13) lässt eine Tradition in der Mischna vermuten, wonach das Gebet um sofortigen Regen
         nach dem Laubhüttenfest für fünfzehn Tage aufgeschoben wurde, um den babylonischen(19) Pilgern zu ermöglichen, »am Euphrat anzukommen«.[16]

      Der Tempel des Herodes(17) mit seinem riesigen Hof war durchaus dazu geeignet, Pilger nicht nur aus dem Land
         Israel(34), sondern auch aus der weiteren Diaspora aufzunehmen, und viele kamen offenbar über
         die Landroute aus Babylonien(20) sowie, unterstützt durch die relative Sicherheit von Reisen unter römischer(23) Herrschaft, aus Gemeinden am Mittelmeer. Daraus erklärt sich die Darstellung in der
         Apostelgeschichte von der Vielfalt der Sprachen, die in Jerusalem(52) am Wochenfest zu vernehmen waren, wo es »fromme Männer aus jedem Volk unter dem Himmel«
         gab, die in Jerusalem lebten: »… Parther(2) und Meder und Elamiter, Bewohner von Mesopotamien(14), von Judäa(22) und Kappadozien, von Pontus und Asia, von Phrygien und Pamphylien, Ägypten(27) und den Landstrichen Libyens gegen Zyrene hin, Besucher aus Rom, Juden und Proselyten,
         Kreter und Araber«. Philon(9) formulierte im 1. Jahrhundert n. d. Z., Mose(30) habe »geurteilt, dass es, da Gott einer ist, auch nur einen Tempel geben sollte«,
         und er konnte denen nicht zustimmen, »die die Rituale in ihren Häusern vollziehen
         wollen«; vielmehr forderte er sie auf, »aufzustehen von den Enden der Erde und zu
         diesem Tempel zu kommen«:
      

      
         Viele Tausende strömen aus Tausenden von Städten, zu Wasser und zu Lande, von Ost
            und West, von Nord und Süd, zu jedem Feste zum Heiligtum wie zu einem allgemeinen,
            sicheren Zufluchts- und Rettungsort vor den Händeln und Unruhen des Lebens, um hier
            Ruhe zu finden und ein wenig frei von den Sorgen, unter deren drückendem Joche sie
            von frühester Jugend an schmachteten, eine kurze Spanne Zeit in heiterem Frohsinn
            zu verleben. Von schönen Hoffnungen erfüllt, geben sie sich in Frömmigkeit und Gottesverehrung
            unentbehrlicher Erholung hin; dabei schließen sie Freundschaft mit Männern, die sie
            bis dahin nicht gekannt, und fesseln bei Schlacht- und Trankopfern die Herzen durch
            unzertrennliche Bande der Treue und Eintracht aneinander.[17]

      

      Viel von dem, was den Reiz einer Pilgerreise ausmacht, hatte vermutlich damit zu tun,
         zu einer Menge feiernder Menschen zu gehören. So war die Wasserschöpfzeremonie ein
         Höhepunkt von Sukkot(4). Bei ihr wurde feierlich Wasser vom Siloah-Teich in den Tempel getragen und aus einem
         goldenen Krug auf den Altar gegossen, während gleichzeitig das reguläre Wein-Trankopfer
         stattfand. Alles war begleitet von Tanz und Musik und allgemeinem Jubel. Das Ritual
         sollte offenbar als Gebet um Regenfälle im bevorstehenden Winter dienen: »Die Frommen
         und Männer der Tat tanzten vor ihnen mit Fackeln in den Händen und sangen Lieder und
         Lobgesänge. Die Leviten ohne Zahl mit Zithern, Harfen, Zimbeln, Trompeten und [anderen]
         Musikinstrumenten …« Die Mischna(12) geht so weit zu sagen: »Wer die Lustbarkeit [Freude] bei der Wasserprozession nicht
         gesehen hat, hat im Leben keine Lustbarkeit [Freude] gesehen.«[18]

      Abgesehen von den Menschenmassen und dem begeisternden Treiben im Tempel gab es noch
         mehr, was die Erfahrung einer Pilgerreise zu etwas Besonderem machte, denn die Erstlingsfrüchte
         und der zweite Zehnte aus der landwirtschaftlichen Produktion des Landes Israel(35), oder deren Entsprechungen in Geld, mussten innerhalb der Mauern Jerusalems(53) verzehrt bzw. aufgebraucht werden. Es ist nicht überraschend, dass die Wirtschaft
         Jerusalems auf die Ausnutzung eines religiösen Massentourismus angelegt war: Zahlreiche
         Tiere und Vögel wurden für private Opfer in den tempelnahen Zonen angeboten, Geld
         konnte in tyrische Schekel gewechselt werden, die Währung, die von der Tempelbehörde
         für Spenden akzeptiert wurde. Und es sollte auch nicht überraschen, dass denjenigen,
         die solche notwendigen Dienstleistungen um des Gewinnes willen anboten, vorgeworfen
         werden konnte, sie hätten ein Haus des Gebetes zu einer »Räuberhöhle« gemacht, wie
         Jesus(2) es formuliert haben soll, oder dass die Feste, obwohl nur erwachsene Männer die Pflicht
         hatten, teilzunehmen, auch Frauen und Kinder in großer Zahl anzogen.[19]

      Diese Form von Massenpilgerschaft war in der ganzen antiken Welt einzigartig, sie
         war aber auch nicht für die gesamte Geschichte des jüdischen Tempels typisch; die
         Internationalität der Pilgerschaft kam möglicherweise erst nach dem Wiederaufbau des
         Tempels durch Herodes(18) auf. Josephus(59) berichtet, der römische(24) Statthalter von Syrien(8) habe im Jahr 65 n. d. Z. die Gesamtzahl der erwachsenen männlichen Pilger auf 2 700 000
         Personen geschätzt, wozu man noch Frauen und Kinder hinzunehmen muss. Die Zahl ist
         nicht zuverlässig, doch der Eindruck einer riesigen Menschenmenge, vergleichbar derjenigen,
         die man heute von Mekka kennt, wird durch zahlreiche Berichte über die politische
         Unbeständigkeit der Feste bestätigt. Die Grundstruktur der Feste war aus expliziten
         Vorgaben der Tora(17) abgeleitet, doch zumindest einige Zeremonien wurden sicher erst in späteren Perioden
         hinzugefügt, so etwa der Stier mit den vergoldeten Hörnern und die Flötenspieler in
         der Prozession der Erstlingsfrüchte, beides Elemente, die wohl von den Griechen(28) übernommen wurden.
      

      Im biblischen Text wird auch die Zeremonie des Wasserschöpfens nirgends erwähnt, und
         wahrscheinlich lassen Hinweise auf Widerstand gegen das Ritual, die in der Mischna(13) erwähnt werden, die Sorge erkennen, dass es sich um eine ungedeckte Neuerung handelte:
         »Dem Wassergiessenden [dem Priester]rief man zu: ›Die Hand hoch‹, denn einst goss
         jemand auf seine Füsse, und das Volk steinigte ihn mit seinen Etrogim.« Bei einem
         hervorstechenden Element in der Zeremonie, dem rituellen Tanz, ist es besonders schwierig,
         ihn bis in die frühere Tempelliturgie zurückzuverfolgen, trotz der Tradition, dass
         König David(22) vor der Bundeslade des Herrn bei deren Eintreffen in Jerusalem(54) ekstatisch tanzte.
      

      Der Eindruck, dass die Zeremonien sich im Lauf der Zeit entwickelten, wird durch einen
         bemerkenswerten Brief verstärkt, der in einem Archiv der jüdischen Gemeinde der Nilinsel
         Elephantine in der Nähe von Assuan gefunden wurde. Dieses Dokument aus dem späten
         5. Jahrhundert n. d. Z. wurde wahrscheinlich von Jerusalemer(55) Autoritäten nach Ägypten(28) geschickt, um die Juden von Elephantine davon in Kenntnis zu setzen, wie das Pessachfest(10) in Übereinstimmung mit der Tora(18) zu feiern war. Der Text des Briefs muss zum großen Teil rekonstruiert werden, ausgehend
         von dem, was wir aus den biblischen Texten wissen, doch die Quintessenz wird deutlich:
      

      
         [An meine Brüder Je]dania und seine Amtsbrüder der jüdischen T[ruppe], euer Bruder
            Hanan[i]a. Das Wohlbefinden meiner Brüder möge [allezeit Anliegen der] Götter sein.
            Und nun, in diesem Jahr, dem 5. Jahr der Königsherrschaft des Darius(4), wurde vom König zu Arsa[mes] geschickt … Ihr nun aber zählt also vier[zehn Tage
            des Nissan und am 14. bei Dämmerung be]geht [Pessach(11)] und von Tag 15 bis Tag 21 begeht [Nissan das Fest der ungesäuerten Brote. Esst sieben
            Tage lang ungesäuertes Brot. Nun] seid rein und achtet darauf. Arbeit [verrichtet]
            n[icht] [an Tag 15 und an Tag 21 des Nissan. Fermentierte Getränke] nehmt nicht zu
            euch. Und Gesäuertes sollt ihr nicht [essen und es nicht in euren Häusern sehen lassen
            vom 14. Tag des Nissan bei] Sonnenuntergang bis Tag 21 des Nissa[n bei Sonnenuntergang.
            Und alles Gesäuerte, das ihr in euren Häusern habt, b]ringt in eure Kammern und versiegelt
            [es] während [dieser] Tage.
         

      

      Da die Juden von Elephantine in ihrem eigenen Tempel vor Ort feierten, dürfte zumindest
         in dieser Hinsicht das Pessachfest(12) sehr anders ausgesehen haben als jenes, das Philon(10) in Ägypten(29) rund fünfhundert Jahre später beschrieb.[20]

      Die Opfer und weitere Gaben im Jerusalemer(56) Tempel wurden von einer Erbkaste von Priestern dargebracht. Sämtliche Priester (kohanim im Hebräischen) sollten in männlicher Linie von Aaron(3) abstammen, dem Bruder des (31)Mose, dem, so die Tora(19), diese Aufgabe übertragen worden war. Der Priester musste körperlich makellos sein:
         »Keiner, der einen körperlichen Fehler hat, … kein Blinder oder Lahmer oder Verstümmelter,
         keiner, bei dem ein Glied zu lang ist, keiner, der ein gebrochenes Bein oder einen
         gebrochenen Arm hat, kein Buckliger oder Schwindsüchtiger, keiner, der weiße Flecken
         im Auge hat oder an Krätze, an Flechten oder an Hodenbruch leidet«, durfte dem Altar
         nahen, um priesterlichen Dienst zu tun. Die Reinheit der Abstammung wurde für so wichtig
         erachtet, dass die Auswahl an Ehepartnern beschränkt war. Ein Priester durfte keine
         geschiedene Frau und keine Dirne heiraten, da sonst Zweifel hinsichtlich der Nachkommen
         entstehen konnten, und Josephus(60) erwähnte mit Stolz die Sorgfalt, mit der die Stammbäume von Priesterfamilien in den
         Archiven aufbewahrt wurden. Zur Zeit des Josephus lebten viele tausend Priester sowohl
         im Land Israel(36) selbst als auch in der Diaspora (vor allem im babylonischen(21) Reich und im ägyptischen Alexandria(7)), und die Priester von Judäa(23) und Galiläa(4) waren in 24 Gruppen oder »Kurse«, sogenannte »Wachklassen« eingeteilt, die abwechselnd
         die Verantwortung für den Tempeldienst hatten.[21]

      Dieser Dienst war äußerst kompliziert, und sicher war ein großes Ausmaß an Übung erforderlich,
         um die vorgeschriebenen Handgriffe bei der Schlachtung von Tieren mit der erforderlichen
         Präzision durchzuführen. Das Tier musste auf Mängel untersucht werden, die das Opfer
         ungültig gemacht hätten. Manchmal ist in der Bibel von Opfern als der Speise Gottes
         die Rede. Die Schaubrote jedoch waren lediglich ausgelegt, und die Ochsen, Rinder,
         Kälber, Schafe und Ziegen, die »aus der Herde« genommen sind, wurden neben den Tauben
         verbrannt, um »ein Brandopfer darzubringen, dessen Geruch dem Herrn wohlgefällt«,
         zusammen mit Opfergaben von Mehl und Öl, mit Trankopfern und Weihrauch. Die biblischen
         Texte in den Büchern Exodus, Levitikus und Numeri und mehr noch die (8)tannaitischen rabbinischen Texte wie Mischna(14) und Tosefta(3) beschrieben die Prozedur, die bei den jeweiligen Opfern zu befolgen war, in allen
         Einzelheiten. Es gab präzise Regeln für das Versprengen, Verteilen und Vergießen des
         Tierbluts, für die Verteilung der Speise zwischen dem Altar, wo sie verbrannt wurde,
         und den Priestern und Gläubigen, die bei »Friedens«-Opfern verzehrten, was im Wesentlichen
         ein heiliges Mahl war, an dem die Priester teilnahmen, wobei nur bestimmte Teile des
         Fleischs auf dem Altar verbrannt wurden.[22]
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